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Gruppendynamische Überlegungen und Erfahrungen
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Die sedes Vatikanums die Erneuerung der rden werden gemeinhin -  —.
bestritten Wer aber -  < Blick ıIn das konkrete Leben der Kommunitäten wirft
stellt Hu Erstaunen fest, die Energien ausSs der Frühzeit der rechtlichen Reform
weitgehend verp cind Das schon den 600er Jahren ZU beobachtende Ausbleiben
des Nachwuchses wird durch geradezu bedrückendes Phänomen vermehrt und
bedroht die Überlebenschancen der rden die uszugsbewegung dem Gemein-
schaftsleben auf Einzelposten bzw der uszug vieler Ordenschristen dem rden
überhaupt
Der persönliche Freiheitsraum wurde erweıtert, die Kleiderfrage Z befriedigen-
der We  1Ss@ gelöst, Taschengeld wurde eingeführt die Gestaltung mehr oder
WENISCI individuellen Urlaubs geregelt, das Mitspracher bei Entscheidungen
geführt Was ıst aber L  4 dem authentischen Zeugnis der Gemeinschaft als
Ganzes, mıit dem persönlichen Engagement für die emeınsamen Ziele? Wo liegt
heute die Relevanz der rden für Kirche und Gesellschaft icht theoretisch sondern
erkennbar durch die DPraxis? Das alles cind Fragen, die noch Beantwortung
harren
Theoretisch lassen sich d:;  1ese Fragen relativ leicht beantworten Relevant werden
aber erst durch den Lebensvollzug Es geht 17n die Grundfrage, WEerTr sind „ die

zusammenleben und gemeE1iNSAME Ziele haben? Wie kann cdas Wir-Sein realisiert
werden? Fordert das ir-Sein nicht 111 Miteinander-Tun, 211 Miteinander-Glauben?
Wie kann gemMEINSAaM! spirituelles Leben verwirklicht werden? Beobachtungen ZE

geN, S bei den Schwierigkeiten nicht c  C csehr u „Nicht-Wollen” geht SOMN-
dern vielmehr „Nicht-Können

Hintergründe für die Stagnation der Erneuerung houte
Aus der Komplexität der intergründe die augenblickliche Stagnation der Ordens-
ErNeuUcTUNg wollen Wır Aspekt herausgreifen In Gituationsstudie (1973)
des „Centrum Informationis” PRO heißt „Hierarchische Autori-
tat, V  C Konzept und der Praxis des Gehorsamsgelübdes Ausdruck
kommt, WAar S{e) eın identifizierendes einigendes Element kirchlicher Organisa-
ti0Nn D reichen die hierarchischen Autoritätsmodelle ei1ıner gesunden D  1 Ver-
SeNnz vVvVon TaXıs und einung Raum geben; wWe: icht welche Modelle benötigt
die rche?”
Wie die hierarchische Struktur der Kirche beurteilen mag, 17  ; den Fragen
des konkreten Zusammenlebens „arbeitens spielt das hierarchische rinzip
1NMLMer gEIINSECEITEC Rolle? Verhält sich Z B e111 Ordensoberer eute paternalistisch-
orlar, W das Konzept der ‚„hausherrlichen Gewa. nahelegt S50 empfinden
sich ÖOrdenschristen die Position Unmündigen und rechtlich Minderjährigen
Ver“r  cen Mörsdorf® definiert „hausherrliche Gewalt“” (potestas dominativa) als

Vgl Pluralismus un Multiformität iı Ordensleben heute Eine Situationsstudie, hg. V,
Pro Mundi Vita, Centrum Informationis, Brüssel 1973, NT. 47, 24,

MeKenzie: Autorität der Kirche, Paderborn 1968, 103 ff., ist  - dem Autoritätsverlust
der Kirche nachgega
Kl Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts auf rund des odex Iuris Canonici, II
chen 11964, 308.,
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GERD DOMANN 

Die klösterliche Hausgemeinde und die Erneuerung der Orden 
Gruppendynamische Oberlegungen und Erfahrungen 

I. Die Ordensgemeinschaften nach dem Konzil 
Die Impulse des II. Vatikanums für die Erneuerung der Orden werden gemeinhin nicht 
bestritten. Wer aber einen Blick in das konkrete Leben der Kommunitäten wirft, 
stellt mit Erstaunen fest, daß die Energien aus der Frühzeit der rechtlichen Reform 
weitgehend verpufft sind. Das schon in den 60er Jahren zu beobachtende Ausbleiben 
des Nachwuchses wird durch ein geradezu bedrückendes Phänomen vermehrt und 
bedroht die Oberlebenschancen der Orden: die Auszugsbewegung aus dem Gemein­
schaftsleben auf Einzelposten bzw. der Auszug vieler Onlenschristen aus dem Orden 
überhaupt. 
Der persönliche Freiheitsraum wurde erweitert, die Kleiderfrage in z. T. befriedigen­
der Weise gelöst, Taschengeld wurde eingeführt, die Gestaltung eines mehr oder 
weniger individuellen Urlaubs geregelt, das Mitspracherecht bei Entscheidungen ein­
geführt usw. Was ist aber mit dem authentischen Zeugnis der Gemeinschaft als 
Ganzes, was mit dem persönlichen Engagement für die gemeinsamen Ziele? Wo liegt 
heute die Relevanz der Orden für Kirche und Gesellschaft - nicht theoretisch, sondern 
erkennbar durch die Praxis 7 Das alles sind Fragen, die noch einer Beantwortung 
harren. 
Theoretisch lassen sich diese Fragen relativ leicht beantworten. Relevant werden sie 
aber erst durch den Lebensvollzug. Es geht um die Grundfrage, wer sind „Wir", die 
wir zusammenleben und gemeinsame Ziele haben? Wie kann das Wir-Sein realisiert 
werden? Fordert das Wir-Sein nicht ein Miteinander-Tun, ein Miteinander-Glauben? 
Wie kann gemeinsames spirituelles Leben verwirklicht werden? Beobachtungen zei­
gen, daß es bei den Schwierigkeiten nicht so sehr um ein „Nicht-Wollen" geht, son­
dern vielmehr um ein „Nicht-Können". 

1. Hintergründe für die Stagnation der Erneuerung heute 
Aus der Komplexität der Hintergründe für die augenblickliche Stagnation der Ordens­
erneuerung wollen wir einen Aspekt herausgreifen. In einer Situationsstudie (1973) 
des „Centrum Informationis" PRO MUNDI VITA 1 heißt es: ,,Hierarchische Autori­
tät, wie sie im Konzept und in der Praxis des Gehorsamsgelübdes zum Ausdruck 
kommt, war stets ein identifizierendes und einigendes Element kirchlicher Organisa­
tion." ,, ... reichen die hierarchischen Autoritätsmodelle aus, einer gesunden Diver­
genz von Praxis und Meinung Raum zu geben; wenn nicht, welche Modelle benötigt 
die Kirche 7" 
Wie immer man die hierarchische Struktur der Kirche beurteilen mag, in den Fragen 
des konkreten Zusammenlebens und -arbeitens spielt das hierarchische Prinzip eine 
immer geringere Rolle2• Verhält sich z. B. ein Ordensoberer heute paternalistisch­
autoritär, wie es das Konzept der „hausherrlichen Gewalt" nahelegt, so emp.6nden 
sich Ordenschristen in die Position von Unmündigen und rechtlich Minderjährigen 
verwiesen. K. Mörsdorf3 definiert „hausherrliche Gewalt" {potestas dominativa) als 

1 Vgl. Pluralismus und Multiformität im Ordensleben heute - Eine Situationsstudie, hg. v. 
Pro Mundi Vita, Centrum Informationis, Brüssel 1973, Nr. 47, 24. 

2 ]. McKenzie: Autorität in der Kirche, Paderborn 1968, 103 ff., ist dem Autoritätsverlust in 
der Kirche nachgegangen. 

3 KZ. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des Codex Iuris Canonici, Bd. I, Mün­
chen 111964, 308. 
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„Herrschaft iber die Willensbetätigung untergebener Personen“. Mit Herrschaft
werden aber Vorstellungen von Gewalt, Z,wang, Kraftäußerung uSsSv%  W unwillkürlich
acsozuıert. Herrschaft ist bei die „Chance, für einen Befehl bestimmten

xInhalts bei angebbaren Personen Gehorsam zZzu 6nden“” In der Herrschaft ıst er
soziale Zustand manifest, 1n dem sich das institutionalisierte Verhältnis vVon Über-

Unterordnung artikuliert. e sogenannten Untergebenen haben ihre Bedürfnisse
und Erwartungen innerhalb dieses Verhältnisses und bezug auf 5 zZu ordnen und
sich diesem sozialen Zustand anzupassen. In diesem Beziehungsgeflecht offenbart sich
personifizierter Herrschaftswille und vage akzeptierte Unterordnung.
Wenn diesen sozialen Zustand unter dem Gesichtspunkt eiınes Rollenkonzepts
betrachtet, aut sich eın traditional-festgelegtes Organisationssystem der
Dichotomie Rollentypen auf: der des Befehlenden und der des Gehorchenden.
Die Funktionstüchtigkeit dieses Systems ergibt sich AUS der strengen Durchführung
dieser Sozialform. Hervorstechendes er ist die individuelle Einpassung das
ystem Eine befragende Rationalität wird als unerlaubt empfunden und daher abge-
ehnt. He jeweiligen Rollenträger sehen sich außerstande, celbst Distanz ZU Ter
Rollie treten, A  \r  Ja5  s  z notwendig wäaäre, u der sozialen Wirklichkeit gerecht zZzu werden.

der fixierten Eingebundenheit das soziale Rollensystem ergibt sich die Identität
des einzelnen Ordenschristen.
Die Gehorsamshaltung des Untergebenen v ebenso wıe die Herrschaftsvollmacht
des Obern religiös hoch abgesichert. 1 )Der Ordensobere galt als „Stellvertreter Gottes’®,
Perfectae caritatis® macht das noch einmal aller nverständlichkeit deutlich
Dort heißt 05° Tı  he bern F die die ihnen anvertrauten Geelen Rechenschaf:
blegen mussen  b vgl ebr 13, 17), sollen > E Wenn das eın Ordensoberer ernst
nımmt, schon auf Frden Höllenqualen erleiden. Wulf® nennt diesen Passus
des Dekretes „paternalistisch” und ‚„individualistisch‘‘. Dem Gemeinschaftsauftrag der
rden entsprechen „Paternalismus atrismus)” und „Individualismus“ icht
s1e csind eın soziologisches Phänomen unaufgebbar ist aber die gemeinschaftliche
Verpflichtung gegenüber der „Sache Jesu‘  C
Wer auf psychologischer Ebene viel muit Ordenschristen arbeitet, gewinnt den Ein-

die poOtestas dominativa nich  . mehr einheitlich ang!  n wird®?
herrscht vielmehr eın „Pluralismus’‘10 und eiıne „Multiformität‘’11 der Auffassungen
und Erlebnisweisen Autorität!® ON Die Komplexität des heutigen Lebens über-

4 M Weber 1rts! und Gesellschaft, Grundriß der verstehenden Soziologie, öln
1964, 38.
Theologisch ist die Stellvertretung Gottes durch inen  + kirchlichen bern wissenschaftlich
nıe untersucht worden: Sie galt als einfach gegeben vgl dazıu Rahner: Was heißt
Ordensgehonsam Überlegungen eine eologie 5 Ord:  Orsams, 13
GuL !(4 [1973], 116)
Vgl Perfectae cCaritatis
Es mu{ rlaubt sein fragen, ob möglich ist, ein erwachsener Mensch ür einen
anderen Erwachsenen erantwortung übernehmen darf, G nicht entmündigen will.

Wulf Kommentar zu Pertectae aritatis, 14, in LINRK Das Il Vat., I, Freiburg
1967, 297

Wulf (Anm. 8}, 297,
10 Pro Mundi ıta 1), 4, definiert „Pluralismus als die Existenz mehrerer unterschied-

licher ‚Systeme' oder ‚Konstruktionen‘ grundlegender Voraussetzungen, Meinungen, Werte
und Prinzipien, die von einzelnen oder Gruppen der irche vertreten werden“”.

11 Pro undi Vita 1), P f., definiert „Multiformität” als „die verschiedenen Verhaltens-
muster SOwie Lebens- und Arbeitsweisen, die UuSs:! dieser pluralistischen Voraussetzun-

Meinungen, erte und rinzipien S1iN!  :  d”.
Die traditional-festgelegte Ordensstruktur kannte keine unterschiedlichen Auffassungen
von der „potestas dominativ.  a’  d 1ese haben sich auf dem Lebenswege ergeben vgl. dazu

enz Die Stellung des Klosterobern der Auffassungen Traditionelle und
heutige Vorstellungen VOI der Leitungsfunktion des Obern, Ordenskorrespondenz 12

F 133—146)
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„Herrschaft über die Willensbetätigung untergebener Personen". Mit Herrschaft 
werden aber Vorstellungen von Gewalt, Zwang, Kraftäußerung usw. unwillkürlich 
assoziiert. Herrschaft ist bei M. Weber' die „Chance, für einen Befehl bestimmten 
Inhalts bei angebbaren Personen Gehorsam zu finden". In der Herrschaft ist jener 
soziale Zustand manifest, in dem sich das institutionalisierte Verhältnis von Ober­
und Unterordnung artikuliert. Die sogenannten Untergebenen haben ihre Bedürfnisse 
und Erwartungen innerhalb dieses Verhältnisses und in bezug auf es zu ordnen und 
sich diesem sozialen Zustand anzupassen. In diesem Beziehungsgeflecht offenbart sich 
personifizierter Herrschaftswille und vage akzeptierte Unteroronung. 
Wenn man diesen sozialen Zustand unter dem Gesichtspunkt eines Rollenkonzepts 
betrachtet, so baut sich ,ein traditional-festgelegtes Organisationssystem aus der 
Dichotomie zweier Rollentypen auf: ,der des Befehlenden und der des Gehorchenden. 
Die Funktionstüchtigkeit dieses Systems ergibt sich aus der 'Strengen Durchführung 
dieser Sozialform. Hervorstechendes Merkmal ist die individuelle Einpassung in das 
System. Eine be&agende Rationalität wird als unerlaubt empfunden und daher abge­
lehnt. Die jeweiligen Rollenträger sehen sich außerstande, selbst in Distanz zu ihrer 
Rolle zu treten, was notwendig wäre, um der sozialen Wirklichkeit gerecht zu werden. 
In der .6xierten Eingebundenheit in das soziale Rollensystem ergibt sich die Identität 
des einzelnen Ordenschristen. 
Die Gehorsamshaltung des Untergebenen war ebenso wie die Herrschaftsvollmacht 
des Obern religiös hoch abgesichert. Der Ordensobere galt als „Stellvertreter Gottes"5• 

Perfectae caritatis6 macht das noch einmal in aller Unverständlichkeit deutlich. 
Dort heißt es: ,,Die Obern ... , die für die ihnen anvertrauten Seelen Rechenschaft 
ablegen müssen (vgl. Hehr. 13, 17), sollen ... 7". Wenn das ein Ordensoberer ernst 
nimmt, wird er schon auf Erden Höllenqualen erleiden. F. Wulf8 nennt diesen Passus 
des Dekretes „paternalistisch" und „individualistisch". Dem Gemeinschaftsauftrag der 
Orden entsprechen „Paternalismus (Matrismus)" und „Individualismus" nicht -
sie sind ein soziologisches Phänomen -, unaufgebbar ist aber die gemeinschaftliche 
Verpflichtung gegenüber der „Sache J esu". 
Wer auf psychologischer Ebene viel mit Ordenschristen arbeitet, gewinnt den Ein­
druck, daß die potestas dominativa nicht mehr einheitlich angenommen wird9• Es 
herrscht vielmehr ein „Pluralismus"10 und eine „Multiformität"11 der Auffassungen 
und Erlebnisweisen von Autorität12 vor. Die Komplexität des heutigen Lebens über-

' M. Weher: Wirtschaft und Gesellschaft, Grundriß der verstehenden Soziologie, Köln 
1964, 38. 

11 Theologisch ist die Stellvertretung Gottes durch einen kirchlichen Obern wissenschaftlich 
nie untersucht worden; sie galt als einfach gegeben (vgl. dazu K. Rahner: Was heißt 
Oooensgehonsam7 Oberlegungen für eine heutise Theologie des Orden.sgehorsams, in: 
GuL 46 (1973], 116). 

e Vgl. Perfectae caritatis 14. 
7 Es muß erlaubt sein zu fragen, ob es möglich ist, daß ein erwachsener Mensch für einen 

anderen Erwachsenen Verantwortung übernehmen darf, wenn er ihn nicht entmündigen will. 
8 F. Wulf: Kommentar zu Perfectae caritatis, Art. 14, in LThK: Das II. Vat., Bd. II, Freiburg 

1967, 297. 
9 Vgl. f. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297. 

10 Pro Mundi Vita (Anm. 1), 4, definiert „Pluralismus als die Existenz mehrerer unterschied­
licher ,Systeme' oder ,Konstruktionen' grundlegender Voraussetzungen, Meinungen, Werte 
und Prinzipien, die von einzelnen oder Gruppen in der Kirche vertreten werden". 

11 Pro Mundi Vita (Anm. 1), 4 f., definiert „Multiformität" als „die verschiedenen Verhaltens­
muster sowie Lebens- und Arbeitsweisen, die Ausdruck dieser pluralistischen Voraussetzun­
gen, Meinungen, Werte und Prinzipien sind". 

12 Die traditional-festgelegte Ordensstruktur kannte keine unterschiedlichen Auffassungen 
von der „potestas dominativa". Diese haben sich auf dem Lebenswege ergeben (vgl. dazu 
E. Renz: Die Stellung des Klosterobern im Wandel der Auffassungen - Traditionelle und 
heutige Vorstellungen von der Leitungsfunktion des Obern, in: Ordenskorrespondenz 12 
(1971], 133-146). 
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stel in „Sachfragen‘ die Kompefenz e1nNes Ordensoberen!3, dieser Überforderung
sind gerade etzter eit viele gescheitert. Das Scheitern wird mMan zumeist der
sozialen Struktur anlasten müssen. o verkürzt csolche Sprache Seın maß, in esem
Phänomen drückt csich jedoch ein das Erträgliche übersteigendes anl „sozialem
Verschleifß“ aUsS5, der mit der individuellen Fähigkeit bzw. Unfähigkeit AÄAmts-
trägers G-  x adäquat erklärt ist, sondern vielmehr die soziale Struktur der Orden
blitzartig charakterisiert!*.
Führung ist eine Funktion der Gruppe!®, icht aber ciffuses „Etwas“”, das sich
auf rund der Verleihung eines Amtes schlicht einstellt und sich kirchlichen Grup-
pen auf Grund der religiösen Absicherung oder hierarchischen Beauftragung einra:
einfindet In der traditional-festgelegten Organisationsform fanden individuelle oder
SOZ]|;  s  ale Konflikte auf dem Hintergrund obrigkeitlicher „Kraftäußerung” mıt wirk-

Sanktionen me1st ihre Lösung, da kirchlichen bern der „Stellvertreter
Gottes’‘16 erlebt wurde. Dieses Erleben, bern die väterliche Autorität Gottes
wirksam WIT'  d, ist 1. der OIS'  ung gewichen, laß er der geistige Leiter und
Inspirator des gemeinschaftlichen Lebens oder der Koordinator der Seelsorgsarbeit
1'  s+t17

bei der es der konstitutiven Elemente des Ordenslebens die Irias der
evangelischen Räte gegenüber dem gemeinschaftlichen Leben vorrangig ist, onnen  ..

hier nicht diskutieren, all.  en ist jedenfalls, daß die Verwirklichung VOo Armut
und Gehorsam allem iın den ännlichen Gemeinschaften schier unlösbare
praktische Probleme mıit sich bringt, deren Lösung sich bis heute nicht einmal entfernt
abzeichnet. Nachweislich die Rätetrias der heutigen Form erst 12./13 Jh

verbindliche Norm auf18 Die Bindung untereinander, also ei1n gewisses C  }  D
all emeinschaftlichkeit, kennen bereits der eremitischen Zeit1?. Und kenn-
zeichnend das rdensleben <  3 von Anfang das Miteinander als „brüder-
liche Gemeinschaft Kriegsdienst Christi‘20 Zu den Urmotiven katholischen
Ordenslebens gehört seit frühester eit die „brüderliche (schwesterliche Koinonia,
die wegecn des „Gemeinschaftscharakters des Apostolates” der Kirche und ihrer Unter-
ZTuDpCNhN die „geradezu unerläßliche Aktualisierung der Sendung des chlichen
Auftrags darstellt21.
Wenn WIT die Situation heutigen Ordenslebens charakterisieren, SO können gen  *  ®
Die auf dem Lebenswege aufgeweichte traditional-festgelegte Organisationsstruktur
der Orden ihren religiös begründeten Rollenfixierungen hat zu einem aNONyYMEN
Nebeneinander drängt nich:  er den einzelnen die Isolation, sondern
verhindert das notwendige Kommunizieren und Ooperieren und stellt damit die
Existenzfrage aller Schärtfe.

Vom Nebeneinander Miteinander
Wir haben festgestellt, die auf die jeweiligen hierarchischen en Orjen-

Vgl dazu auch Wul . 20
He traditional-festge egtfe Ordensstruktur bedurfte keiner eigenen Obernschulung, da das

rer des Wortes WAärT.
Amt durch das B  n wie durch die Tradition definiert und der Untergebene ]
Vgl dazu Sodeur. Wirkungen des Führungsverhaltens einen Formalgruppen, Kölner
Beiträge ZUrTr Sozialforschung und angewandten Soziologie, hg. V, König / Scheuch,

15, 169
Vgl dazu Anm.
Vgl dazu Kenz: Die Stellung des Klosterobern (Anm 12), 136
Vgl Carpentier Evangelische äte, Sacramentum Mundi, hg, V, Rahner / Dar-
lap „ Freiburg 1967, L, 123  P
Vgl udbrack „Letzte Norm des Ordenlebens i die im Evangelium dargelegte Nachfolge
Christi”, GuL 12 (1969), 441
Lumen gentium 43, 1, Apostolicam actu:  tatem
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steigt in „Sachfragen" die Kompetenz eines Ordensoberen13• An dieser Oberforderung 
sind gerade in letzter Zeit viele gescheitert. Das Scheitern wird man zumeist der 
sozialen Struktur anlasten müssen. So verkürzt solche Sprache sein mag, in diesem 
Phänomen drückt. sich jedoch ein das Erträgliche übersteigendes Maß an „sozialem 
Verschleiß" aus, der mit der individuellen Fähigkeit bzw. Unfähigkeit eines Amts­
trägers nicht adäquat erklärt ist, sondern vielmehr die soziale Struktur der Orden 
blitzartig charakterisiert14• 

Führung ist eine Funktion der Gruppe15, nicht aber ein diffuses „Etwas", das sich 
auf Grund der Verleihung eines Amtes schlicht einstellt und sich in kirchlichen Grup­
pen auf Grund der religiösen Absicherung oder hierarchischen Beauftragung einfach 
einfindet. In der traditional-festgelegten Organisationsform fanden individuelle oder 
soziale Konflikte auf dem Hintergrund obrigkeitlicher „Kraftäußerung" mit wirk­
samen Sanktionen meist ihre Lösung, da im kirchlichen Obern der „Stellvertreter 
Gottes"16 erlebt wurde. Dieses Erleben, daß im Obern die väterliche Autorität Gottes 
wirksam wird, ist z. T. der Vorstellung gewichen, daß er ,der geistige Leiter und 
Inspirator des gemeinschaftlichen Lebens oder der Koordinator der Seelsorgsarbeit 
ist17• 

Ob bei der Bestimmung der konstitutiven Elemente des Ordenslebens die Trias der 
evangelischen Räte gegenüber dem gemeinschaftlichen Leben vorrangig ist, können 
wir hier nicht diskutieren, auffallend ist jedenfalls, daß die Verwirklichung von Armut 
und Gehorsam - vor allem in den männlichen Gemeinschaften - schier unlösbare 
praktische Probleme mit sich bringt, deren Lösung sich bis heute nicht einmal entfernt 
abzeichnet. Nachweislich tritt die Rätetrias in der heutigen Form erst im 12113. Jh. 
als verbindliche Norm auf18• Die Bindung untereinander, also ein gewisses Maß 
an Gemeinschaftlichkeit, kennen wir bereits in der eremitischen Zeit19• Und kenn­
zeichnend für das Ordensleben war von Anfang an das Miteinander als „brüder­
liche Gemeinschaft im Kriegsdienst Christi"20• Zu den Urmotiven katholischen 
Ordenslebens gehört seit frühester Zeit die „brüderliche (schwesterliche)" Koinonia, 
die wegen des „Gemeinschaftscharakters des Apostolates" der Kirche und ihrer Unter­
gruppen die „geradezu unerläßliche" Aktualisierung der Sendung des kirchlichen 
Auftrags darstellt21• 

Wenn wir die Situation heutigen Ordenslebens charakterisieren, so können wir sagen: 
Die auf dem Lebenswege aufgeweichte traditional-festgelegte Organisationsstruktur 
der Orden in ihren religiös begründeten Rollenfixierungen hat zu einem anonymen 
Nebeneinander geführt. Es drängt nicht nur den einzelnen in die Isolation, sondern 
verhindert das notwendige Kommunizieren und Kooperieren und stellt damit die 
Existenzfrage in aller Schärfe. 

2. Vom Nebeneinander zum Miteinander 
Wir haben festgestellt, daß die auf die jeweiligen hierarchischen Spitzen hin orien-

13 Vgl. dazu auch F. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297, 
14 Die traditional-festigelegte Ordensstruktur bedurfte keiner eigenen Obernschulung< da das 

Amt durch das Recht wie durch die Tradition definiert war und der Untergebene nur 
,,Hörer des Wortes" war. 

15 Vgl. dazu W. Sodeur: Wirkungen des Führungsverhaltens in kleinen Formalgruppen, Kölner 
Beiträge zur Sozialforschung und angewandten Soziologie, hg. v. R. König I E. K. Scheuch, 
Bd. 15, 169 ff. 

10 Vgl. dazu Anm. 5. 
17 Vgl. dazu E. Renz: Die Stellung des Klosterobern (Anm. 12), 136 ff. 
18 Vgl. R. Carpentier Evangelische Räte, in: Sacramentum Mundi, hg. v. K. Rahner I A. Dar­

lap u. a., Freiburg 1967, Bd. I, 1234. 
19 Vgl. 1, Sudbrack „Letzte Norm des Ordenlebens ist die im Evangelium dargelegte Nachfolge 

Christi", in: GuL 42 (1969), 441. 
20 Lumen gentium 43, 1. 21 Apostolicam actuositatem 18. 
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erte Gemeinschaft heute nıch:  ör mehr der Lage ıst, die gemeiınsamen Ziele VeOeTt-

folgen. Die der traditional-festgelegten Organisationsstruktur der rden etablierten
Obern onnen  .. ihre Funktionen D-  ern mehr hergebrachter e1ise wahrnehmen.
der anderen elte liegt aber noch kein Modell VOT, wıe der sich breitmachende Indi-
vidualismus und die ucht dem Gemeinschaftsleben ges  D werden können.
SO wird weiterhin In den Ordensoberen mehr oder weniger Inspiration und Wei-

erwartert, auf der anderen Geite aber ihnen die Gefolgschaft weitgehend er wel-
gert. Ihre Autorität wird also gleichzeitig theoretisch gefordert wıe praktisch abge-
lehnt.
Die Werte eines demokratischen Lebensvollzuges: Eigenverantwortung, Ich-Gehor-
sam“*, Wirde der Person®3 Ü, werden ZWAäl tormal anerkannt, 1ber praktisch VeOeTr-
hindert. In der Psychologie sich mehr und mehr die Einsicht durch, der
Integrationsprozeß menschlichen issens S0O7]1:  al ist, 1n dem alco e1n Individuum seıne
Erfahrungen Miteinander macht reflektiert. Der Partner muß als Korrektor
uncd elfer des sozialen Lernens anerkannt werden. Lewin®* chreibt „D  e Äner-
ennung Von Werten und Ansichten läßt sich gewöhnlich icht cHüickweise ZU-
stande bringen“ und „Die Möglichkeiten der Umerziehung scheinen orößer,
wenn e1n starkes Wir-Gefühl geschaffen worden i1st/725 Schließlich „Dieses Prinzip
der Wir-Gruppenbildung macht verständlich, Warum eine völlige Anerkennung bisher
abgelehnter Tatsachen am hesten dadurch erreicht werden kann, diese Tatsachen
von den Angehörigen der ruppe celber entdeckt werden. Dann, und vielleicht LUr

ann, werden die Tatsachen wirklich hre Tatsachen (im Gegensatz den Tatsachen
anderer Leute)“*S, Faft Inan die Aussagen Lewins ammenNn, kann Sagell,
eine Strukturveränderung insoweiıt gelingt, wıe eine Gruppe Ommunität) bereit ıst,

den Weg der Veränderung Miteinander zu gehen
Das Obernamt würde Z „Dienst”®7, ZUT wachsenlassenden „auctoritas“, die diesen
Veränderungsprozeß ermöglicht und fördert. Es bestünde dar:  1n, bei Entschei-
dungsprozessen der ruppe helfen, SI bei der Erhebung der wichtigsten
Daten und Informationen selbst tatig wird; d  1ese Daten der Ziele der
Gruppe und nach deren Möglichkeiten selbst bewertet; die ormulierung realisier-
barer Alternativprogramme celbst ornimmt; sich auf eine Entscheidung kon-
sensual festlegt und ihre Aktivitäten ausrichtet: eiNe Bewertung der Ent-
scheidung and der Ergebnisse selbsttätig versucht28. Be einem solchen Ent-
scheidungsmodus ist die Kommunität beteiligt. Das ÄAmt trate erst bei Punkt
handelnd einung, R S helfende Begleitung, allein bedacht
auf den notwendigen Kommunikationsfluß und die kooperative Ausführung der Ent-
scheidung,

Unter „Ich-Gehorsam verstehen WIT mehr als den „aktiven und verantwortlichen Gehor-
r  sam , von dem Perfectae caritatis 14, 3, spricht. stößt etztlich die J; Otestas domina-
tiva‘  dE Ordensgehorsam als „Ich-Gehorsam“” würde als kritische und ewußte istanz
gegenüber eigenen Trieben, Wünschen, unkontrollierten Affekten uUSWwW. wıe auch gegenüber
jenen anderer verstehen ‚‘  sein, SC eın auf Wahrheit gründendes Verhalten möglich
ist, Eine Ordenskommunität müßte daher, ihrem evangelischen Autftrag gerecht
werden, INl „Sache Jesu'‘  ‚0& Z ergründen suchen.
Perfectae carıtatis 14, 2, betont, A  d  H{4 der Ordensgehorsam die Würde des Menschen icht
mindere, sondern zu größerer Freiheit Dem kann zustimmen, Jenn unter
Gehorsam die gemeinsame Verpflichtung gegenüber der einsamen Sache als SYM-
metrische Verpflichtung verstanden ist,

Lewin: Die Lösung eozialer Konflikte, Bad Nauheim 'g 105,
Leıuoin O,, 108, Lewin  2  » <l O., 109,

Vgl dazu MeKenzie: a, 2 209
8 Vgl dazu Brim .  —  2 Personality and Decision Process. Or Univ. Press

1962, ':  x
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tierte Gemeinsdtaft heute nidtt mehr in der Lage ist, die gemeinsamen Ziele zu ver­
folgen. Die in der traditional-festgelegten Organisationsstruktur der Orden etablierten 
Obern können ihre Funktionen nicht mehr in hergebradtter Weise wahrnehmen. Auf 
der anderen Seite liegt aber noch kein Modell vor, wie der sich breitmadtende Indi­
vidualismus und die Fludtt aus dem Gemeinsdtaftsleben gestoppt werden können. 
So wird weiterhin von den Ordensoberen mehr oder weniger Inspiration und Wei­
sung erwartet, auf der anderen Seite aber ihnen die Gefolgsdtaft weitgehend verwei­
gert. Ihre Autorität wird also gleichzeitig theoretisch gefordert wie praktisch abge­
lehnt. 

Die Werte eines -demokratisdten Lebensvollzuges: Eigenverantwortung, Ich-Gehor­
sam22, Würde der Person23 u. a. werden zwar formal anerkannt, aber praktisch ver­
hindert. In der Psychologie setzt sich mehr und mehr die Einsicht durch, daß der 
Integrationsprozeß menschlichen Wissens sozial ist, in dem also ein Individuum seine 
Erfahrungen im Miteinander macht und reflektiert. Der Partner mu.B als Korrektor 
und Helfer des sozialen Lernens anerkannt werden. K. Lewin24 schreibt: ,,Die Aner­
kennung ... von Werten und Ansichten läßt sidt gewöhnlich nicht stückweise zu­
stande bringen" und: ,,Die Möglichkeiten der Umerziehung scheinen stets größer, 
wenn ein starkes Wir-Gefühl geschaffen worden ist"25• Sdtließlich: ,,Dieses Prinzip 
der Wir-Gruppenbildung madtt verständlich, warum eine völlige Anerkennung bisher 
abgelehnter Tatsachen am besten ,dadurch erreicht werden kann, daß diese Tatsachen 
von ,den Angehörigen der Gruppe selber entdeckt wel'den. Dann, und vielleicht nur 
dann, werden die Tatsachen wirklich ihre Tatsachen (im Gegensatz zu den Tatsachen 
anderer Leute)"26• Faßt man die Aussagen Lewins zusammen, so kann man sagen, daß 
eine Strukturveränderung insoweit gelingt, wie eine Gruppe (Kommunität) bereit ist, 
selbst den Weg der Veränderung im Miteinander zu gehen. 

Das Obernamt würde zum „Dienst"2;, zur wachsenlassenden „auctoritas", die diesen 
Veränderungsprozeß ermöglicht und fördert. Es bestünde z. B. darin, bei Entschei­
dungsprozessen der Gruppe zu helfen, daß sie 1. bei der Erhebung der wichtigsten 
Daten und Informationen selbst tätig wird; 2. diese Daten im lichte der Ziele der 
Gruppe und nach deren Möglichkeiten selbst bewertet; 3. die Formulierung realisier­
barer Alternativprogramme selbst vornimmt; 4. sich auf eine Entscheidung kon­
sensual festlegt und ihre Aktivitäten dahin ausrichtet; 5. eine Bewertung der Ent­
scheidung an Hand der Ergebnisse selbsttätig versucht28• Bei einem solchen Ent­
scheidungsmodus ist die ganze Kommunität beteiligt. Das Amt träte erst bei Punkt 4 
handelnd in Erscheinung, ansonsten wäre es nur helfende Begleitung, allein bedacht 
auf den notwendigen Kommunikationsflu.B und die kooperative Ausführung der Ent­
scheidung. 

22 Unter „Ich-Gehorsam" verstehen wir mehr als den „aktiven und verantwortlichen Gehor­
sam", von dem Perfectae caritatis 14, 3, spricht. Er stößt letztlich an die „potestas domina­
tiva" an. 0rdensgehorsam als „Ich-Gehorsam" würde als kritische und bewußte Distanz 
gegenüber eigenen Trieben, Wünschen, unkontrollierten Affekten usw. wie auch gegenüber 
jenen anderer zu verstehen sein, so daß ein auf Wahrheit gründendes Verhalten möglich 
ist. Eine 0rdenskommunität müßte daher, um ihrem evangelischen Auftrag gerecht zu 
wenden, kommunikativ die „Sache Jesu" zu .ergründen suchen. 

2S Perfectae caritatis 14, 2, betont, daß der 0rdensgehorsam die Würde des Menschen nicht 
mindere, sondern zu größerer Freiheit führe. Dem kann man dann zustimmen, wenn unter 
Gehorsam die gemeinsame Verpflichtung gegenüber der gemeinsamen Sache als sym­
metrische Verpflichtung verstanden ist. 

24 K. Lewin: Die Lösung sozialer Konflikte, Bad Nauheim 31968, 106. 
211 K. Lewin: a. a. 0., 108. 26 K. Lewin: a. a. 0., 109. 
21 Vgl. dazu]. McKenzie: a. a. 0. (Anm. 2), 29 ff. 
l?8 Vgl. dazu 0. G. Brim et alii: Personality and Decision Process. Standford Univ. Press 

1962, 9 f. 
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Sollen solche Entscheidungsmodi praktiziert werden, S50 ist das 1Ur möglich, wenn
die Fixierung auf das Amt und die Beziehungslosigkeit des Nebeneinanders aufgege-
ben wird. Dieser Vorgang gelingt NUur über die Wahrnehmung und Realisierung der
Wechselwirkungen und -beziehungen die Dynamik also die sich in jeder ruppe
findet. Im Maße der Klarheit und Durchschaubarkeit der vorliegenden Dynamik 1st
jene Authentizität der Kommunikation möglich, die darüber entscheidet, wıe gut eine
Gruppenentscheidung ist und elche K räfte des sozialen Feldes 612e fundieren. Dem
ommt auch insofern große Bedeutung Z als die Bereitschaft, getroffene Entschei-
dungen auszuführen, S Maße der Partizipation abhängt, wıe cdie Kleingruppen-
forschung nachweisen onnte%?
So sehr auch den Orden n die Verwirklichung überpersönlicher Ziele geht, 5(0)

darf doch nicht übersehen werden, laß das Miteinander der Partizipation, die
Wechselbezüge, das Vehikel abgeben, durch welche die Entscheidungen denen eben
dieser ruppe werden. Die dabei auftretenden Unterschiede des Denkens, Fühlens
und ollens, wie auch die unterschiedliche Einschätzung der Wirklichkeit, charakteri-
csıeren eiıne Kommunität als eın Konflikt-Feld, in dem die affektiven Beziehungen
meist ambivalent®® sind.
Das kommunitäre Miteinander hat daher zunächst chts mit Sympathiegefühlen zZzUu

und hat S1e auch nicht ZUF Voraussetzung; vorausgesetzt erden mul vielmehr
die Tatsache, Divergenzen Konflikte als Kommunitätsleben zugehörig
und Medium des interpersonalen Austausches anerkannt werden. Divergenzen

Konflikte finden sich eder TIımMargruppe' Für die Existenz dieser ruppe ist
1Ur relevant, eit sSie Instrumente ständiger Spannungsreduktion ntwickelt
1ınes dieser Instrumente ı das offen geführte Gespräch.
Fin entil solcher Spannungsreduktionen sind „Neck-Beziehungen“%2 denen über
den „Witz“S oder geistvolle Bemerkungen die Gruppenmitglieder gleichzeitig ihre
Nähe wWwIe Distanz dokumentieren. Die rage 1st allerdings, ob eın solcher „Ton  4
zugelassen WIF:  d. Wie e dargestellt hat, zeigt sich das Mafß der Konflikthaftig-
eit vVon Beziehungen in der Intensität der wechselseitigen Gefühle D. h.,
Lebensgruppen, 1e zugleich Arbeitsgruppen sind, die Konfliktdichte durch die Inten-
S17a und die Häufigkeit der Interaktionen verstärkt wird

Vgl Coch French Overcoming resistance change, ..  . Cartwrigth an
Zander: TOUp Dynamics, IYy, New Yonk 336—350;

French srael / As Experiment über die Beteiligung v  iner norwegischen
Fabrik Interpersonaie Dimensionen der Entscheidungsfindung, * Irle (Hg.) exte

der experimentellen Sozialpsychologie, Neuwied-Berlin 1969, 487-—514.
Vgl dazu Coser: eorie sozialer Konflikte, Neuwied-Berlin

31 Ambivalenzkonflikte begleiten den Menschen se1n Leben lang, Die gleichzeitige
Anwesenheit von konträren Strebungen und Gefühlen gegenüber dem gleichen Obijekt gilt
s ahrzunehmen und anzuerkennen. Frest dann kann der einzelne rAM ınem erwachsenen
Verhalten gelangen (vgl. dazu Mitscherlich: Auf dem Weg ZUrX vaterlosen Gesellschaft
Ideen Sozial sychologie, München 1970,
Manchmal wWer die Beziehungen in Primärgruppen durch „Neck-Beziehungen“ „reRU-
liert“, durch den „Deppen der Kompanie“ kanalisiert, V  A  VMas soviel heißt, das
psychisch sSCAWACHSTIE lied der Kommunität der Austragungsort interpersoneller ntier-
aktionsprobleme wird, wodurch ein Pseudo-au eich der Spannungen auf Kosten
des schwächsten Kommunitätsmitgliedes erreicht WIT die interpersonalen pannungen
aber auf das psychisch chwächste Glied der jeweiligen SO71]!  aft verlagert werden, w
in Ordenskommunitäten ur leicht versucht WIT
Solche „Neckb:  44 Or enskommunitä; sechr häufig anzutreffen. Konzen-
trieren sich diese Neckereien auf ] eine Person, sa hat meist diese Person Entlastungs-
funktionen ür die esamtgruppe.

3 Vgl dazu Freud Der Witz und SEiNe Beziehung ZUm Unbewußtsein, VI, besonders
Kap 1j1er untersucht Freud die Motive des Witzes und zeigt, 37  Q- hinter dem Witz
csowohl „Bitterkeit”“ (158), „Aggression” (159), „Entspannung“ U sychische Kräfte
verbergen.

S4 Vigl. C.oser: 30), 7B.
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Sollen solche Entscheidungsmodi praktiziert werden, so ist das nur möglich, wenn 
die Fixierung auf das Amt und die Beziehungslosigkeit des Nebeneinanders aufgege­
ben wird. Dieser Vorgang gelingt nur über ,die Wahrnehmung und Realisierung der 
Wechselwirkungen und -beziehungen - die Dynamik also-, die sich -in jeder Gruppe 
findet. Im Maße der Klarheit und Durchschaubarkeit .der vorliegenden Dynamik ist 
jene Authentizität der Kommunikation möglich, die darüber entscheidet, wie gut eine 
Gruppenentscheidung ist und welche Kräfte des sozialen Feldes sie fundieren. Dem 
kommt auch insofern große Bedeutung zu, als die Bereitschaft, getroffene Entschei­
dungen auszuführen, vom Maße der Partizipation abhängt, wie die Kleingruppen­
forschung nachweisen konnte29• 

So sehr es auch in den Orden um die Verwirklichung überpersönlicher Ziele geht, so 
darf doch nicht übersehen werden, daß das Miteinander in der Partizipation, die 
Wechselbezüge, .das Vehikel abgeben, durch welche die Entscheidungen zu denen eben 
dieser Gruppe werden. Die dabei auftretenden Unterschiede des Denkens, Fühlens 
und Wollens, wie auch die unterschiedliche Einschätzung der Wirklichkeit, charakteri­
sieren eine Kommunität als ein Konflikt-Feld, in dem die affektiven Beziehungen 
meist ambivalent30 sind. 
Das kommunitäre Miteinander hat daher zunächst nichts mit Sympathiegefühlen zu 
tun und hat sie auch nicht zur Voraussetzung; vorausgesetzt werden muß vielmehr 
die Tatsache, daß Divergenzen und Konflikte als zum Kommunitätsleben zugehörig 
und als Medium des interpersonalen Austausches anerkannt werden. Divergenzen 
und Konflikte finden -sich in jeder Primärgruppe31• Für die Existenz dieser Gruppe ist 
nur relevant, inwieweit sie Instrumente ständiger Spannungsreduktion entwickelt. 
Eines dieser Instrumente ist das offen geführte Gespräch. 
Ein Ventil solcher Spannungsreduktionen sind „Neck-Beziehungen"32, in denen über 
den „Witz"33 oder geistvolle Bemerkungen die Gruppenmitglieder gleichzeitig ihre 
Nähe wie Distanz dokumentieren. Die Frage ist allerdings, ob ein solcher „Ton11 

zugelassen wird. Wie Coser34 ,dargestellt hat, zeigt sich das Maß der Konßikthaftig­
keit von Beziehungen in der Intensität der wechselseitigen Gefühle. D. h., <laß in 
Lebensgruppen, die zugleich Arbeitsgruppen sind, die Konfliktdichte durch die Inten­
sität und die Häufigkeit der Interaktionen verstärkt wird. 

29 Vgl. L. Coch I ]. R. P. French: Overcomin:g resistance to change, in: D. Cartwrigth and 
A. Zander: Group Dynamics, Research and Theory, Ne.w Yonk 31968, 336-350; 
]. R. P. French I ]. Israeli D. As: Ein Experiment über die Beteiligung in einer norwegischen 
Fabrik - Interpersonale Dimensionen der Entscheidungsfindung, in: M. Irle (Hg.): Texte 
aus der experimentellen Sozialpsychologie, Neuwied-Berlin 1969, 487-514. 

30 Vgl. dazu L. A. Coser: Theorie sozialer Konflikte, Neuwied-Berlin 21972, 78 ff. 
31 Ambivalenzkonflikte begleiten den Menschen sein ganzes Leben lang. Die gleichzeitige 

Anwesenheit von konträren Strebungen und Gefühlen gegenüber dem gleichen Objekt gilt 
es wahrzunehmen und anzuerkennen. Erst dann kann der einzelne zu einem erwachsenen 
Verhalten gelangen (vgl. dazu A. Mitscherlich: Auf dem Weg zur vaterlosen Gesellschaft -
Ideen zur Sozialpsychologie, München 1970, 218 ff.). 

32 Manchmal werden die Beziehungen in Primärgruppen durch „Neck-Beziehungen" ,,regu­
liert", d. h. durch den „Deppen der Kompanie" kanalisiert, was soviel heißt, daß das 
psychisch schwächste Glied der Kommunität der Austragungsort interpersoneller Inter­
aktionsprobleme wird, wodurch zwar ein Pseudo-ausgleich der Spannungen auf Kosten 
des schwächsten Kommunitätsmitgliedes erreicht wird, die interpersonalen Spannungen 
aber nur auf das psychisch schwächste Glied der jeweiligen Sozietät verlagert werden, was 
in Ordenskommunitäten nur zu leicht versucht wird. 
Solche „Neck!beziehungen" sind tin Ordenskommunitäten sehr häufig anzutreffen. Komen­
trieren sich diese Neckereien auf nur eine Person, so hat meist diese Person Entlastungs­
funktionen für die Gesamtgruppe. 

33 Vgl. dazu S. Freud: Der Witz und seine Beziehung zum UnbewuBtsein, G. W. VI, besonders 
Kap. V. Hier untersucht Freud die Motive des Witzes und zeigt, daß sich hinter dem Witz 
sowohl „Bitterkeit" (158), ,,Aggression" (159), ,,Entspannung" (164) u. a. psychische Kräfte 
verbergen. 

34 Vigl. L. A. Coser: a. a. 0. ·(Anm. 30), 78. 
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Wir stehen daher Vor der rage, wWwIe .d:  1ese Konfliktdichte verringert werden kannn
In der traditional-festgelegten Organisationsform geschah meist du  Q die Autorität.
Goll die ruppe icht zerfallen, (} muß eın Modus gefunden werden für die Kon-
fliktlösung, dem alle AIl dem pannungszustand Beteiligten ZUu öffentlichen Kon-
fliktpartnern werden, wobei der Gruppe also Korrektur- oder eed-back-Funktion
zukommt.
Wir sind jetzt der Lage, auf Grund der Überlegungen festzustellen, daß Ordens-
kommunitäten sich auf ihre ‚Brüderlichkeit‘ (Schwesterlichkeit) ohne die ‚Väter und
utter‘ besinnen, also emanzipatorischen Aktionen kommen H+  müuüssen, wenn S1€e
dem Miteinander gerecht werden wollen. Das bedeutet s1e sich VU:  > der ihnen
übertragenen Rolle des 0S Untergebenen) E autonomen Beherrscher der
Situation entwickeln und durch Interaktionen demjenigen die initiierenden Impulse
zugestehen, der das anze eın Gtü  © weiterbringt. „Rollenreflexion, Rollendistanz
en der Vernunft Eintrittsmöglichkeiten; das Ergebnis könnte eine Weite des
Identitätsgefühls sein, von der heute ] et[was ahnt‘”35. der einzelne
müßte sich dürfen und können, ohne Sanktionen gewartig senin a  müussen,
dem Ganzen zu dienen. Der Ordensgehorsam ware somit icht mehr personenbezo-
gen wıe der traditional-festgelegten Organisationsform sondern sachbezogen,

bezogen auf den Evangelium grundgelegten Anruf®, wıe auf den durch die
Situation IID  jenst'  ‚{ der Kommunität, die sich einem konkreten Ziel VOeTiI-

pflichtet hat

Die konkrete Kommunitat als Ort der Erneuerung
Die ÖOrden haben durchwegs ungeheure Energien bei der Neuformulierung der Gat-
ZUNg! un Lebensordnungen aufgebracht. Und der pProgrammatische Wert dieser
Dokumente soll keineswegs in rage gestellt werden. Auffallend ist jedoch, W  Jar
1ImMmer und überall von Gemeinschaft geredet wird, aber die Praktikabilität des
Gemeinschaftlichen nicht „gewußt“” wird. Darauf hat schon VOTr Jahren Sbhandi>7
hingewiesen. Unter dem Begriff von Gemeinschaft scheint sich eine pseudo-religiöse

ideologische Brüderlichkeit breitzumachen, welche die soziale  x Realität verleugnet.
Gemeint ist die Realität der Ambivalenz und des Konfliktes, die eder Geme  1N-
schaft auftritt.
Die traditional-festgelegte Organisationsstruktur geht ihrem Ende entgegen. Es stellt
sich die Frage, ob und inwieweit die Ordensgemeinschaften 1n Zukunft iıhr Mitein-
ander regeln vermoögen. FEs geht also hier unl die Regelung gemeiınsamen Ceins
und Handelns Fragen WIr uns, wıe clie Elemente des Miteinanderseins und -handelns
aussehen. Von emeinschaft sprechen WILC dann, wWEe' Personen zusammenleben
und „arbeiten wollen, WE also eın „tace-to-face-contact“ besteht, eın ınten-
O1VEeS Miteinander entstehen ann; e1n konkret ausformuliertes Ziel anstreben,

> Claessens: und Macht, München 178.
Legaut: eine Erfahrungen mıit dem Glauben, Freiburg macht an vıelen tellen

sSe1iNnes Buches darauf aufmerksam, daß das Christentum ıne „Religion des Anrufs“ sel,
un n  cht der Autorität

37 Vgl Sbandı: Gruppendynamik und Kommunitätsleben, 1n 1969), 461 ; Win-
zen Leben dem Geist Gedanken bei der Erinnerung Bogler 1'I ın  .. Mönch-

Ärgernis oder Botschaft? Gesammelte Aufsätze, hg. V, Boegler, Laacher Hefte
1968), 3 'g qAreibt „Eein Kloster mMag noch viele hervorragende einzelne aufweisen,

JL leben, legt kein w aD Der Vorgang
echter Erbauung kann nur 1 Füreinander, Miteinander, Ineinander ci verwirklichen.
Dazu bedarf einer systematischen, täglichen, tündlichen Einübung im Glauben wie
der Liebe, nicht altdq von seiten des einzelnen, sondern auch VC  z seiten der Gemeinschaft.

Hi Geist ZUu ersetzen, sondern un die durch ine vertiefte Anthropologie erarbeiteten
‚Gruppendynamik‘ wird damit eın wichtiger 'e;] des monastischen Lebens, nicht umm den

Erkenntnisse bei Gruppendiskussionen ZUuU nützen.“”
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Wir stehen daher vor der Frage, wie -diese Konßiktdidtte verringert werden kann. 
In der traditional-festgelegten Organisationsform gesdtah es meist durdt die Autorität. 
Soll die Gruppe nicht zerfallen, so muß ein Modus gefunden werden für .die Kon­
fliktlösung, an dem alle an ,dem Spannungszustand Beteiligten zu öffentlidten Kon­
fliktpartnern werden, wobei ·der Gruppe also Korrektur- oder Feed-back-Funktion 
zukommt. 
Wir sind jetzt in der Lage, auf Grund der Überlegungen festzustellen, daß Ordens­
kommunitäten sidt auf ihre ,Brüderlichkeit' (Schwesterlidtkeit) ohne die , Väter und 
Mütter' besinnen, also zu emanzipatorischen Aktionen kommen müssen, wenn sie 
dem Miteinander geredtt werden wollen. Das bedeutet daß sie sidt von der ihnen 
übertragenen Rolle ( des fraglos Untergebenen) zum autonomen Beherrscher der 
Situation entwickeln und durdt Interaktionen demjenigen die initiierenden Impulse 
zugestehen, der das Ganze ein Stück weiterbringt. ,,Rollenreflexion, Rollendistanz 
schaffen der Vernunft Eintrittsmöglichkeiten; das EJ:,gebnis könnte eine Weite des 
Identitätsgefühls sein, von ,der man heute nur etwas ahnt"35• D. h. der einzelne 
müßte sich wagen dürfen und können, ohne Sanktionen gewärtig sein zu müssen, um 
dem Ganzen zu dienen. Der OI'densgehorsam wäre somit nicht mehr personenbezo­
gen - wie in der traditional-festgelegten Organisationsform -, sondern sachbezogen, 
d. h. bezogen auf den im Evangelium grundgelegten Anruf36, wie auf den durch die 
Situation erwarteten ,,Dienst" der Kommunität, die sidt einem konkreten Ziel ver­
pflichtet hat. 

3. Die konkrete Kommunität als Ort der Erneuerung 

Die Orden haben durdtwegs ungeheure Energien bei der Neuformulierung der Sat­
zungen und Lebensordnungen aufgebracht. Und der programmatisdte Wert dieser 
Dokumente soll keineswegs in Frage gestellt werden. Auffallend ist jedoch, daß zwar 
immer und überall von Gemeinschaft geredet wird, daß aber die Praktikabilität des 
Gemeinschaftlichen nicht „gewußt" wird. Darauf hat schon vor Jahren P. Sbandi87 

hingewiesen. Unter dem Begriff von Gemeinschaft scheint sidt eine pseudo-religiöse 
d. h. ideologische Brüderlichkeit breitzumachen, weldte die soziale Realität verleugnet. 
Gemeint ist die Realität der Ambivalenz und des Konfliktes, die in jeder Gemein­
sdtaft auftritt. 
Die traditional-festgelegte Organisationsstruktur geht ihrem Ende entgegen. Es stellt 
sidt die Frage, ob und inwieweit die Ordensgemeinschaften in Zukunft ihr Mitein­
ander zu regeln vermögen. Es geht also hier um die Regelung gemeinsamen Seins 
und Handelns. Fragen wir uns, wie die Elemente des Miteinanderseins und -handelns 
aussehen. Von Gemeinschaft spredten wir dann, wenn Personen 1. zusammenleben 
und -arbeiten wollen, wenn also ein „face-to-face-contact" besteht, so daß ein inten­
sives Miteinander entstehen kann; 2. ein konkret ausformuliertes Ziel anstreben, 

35 D. Claessens: Rolle und Macht, München 21970, 178. 
38 M. Legaut: Meine Erfahrungen mit dem Glauben, Freiburg 31973, macht an vielen Stellen 

seines Buches darauf aufmerksam, da8 das Christentum eine „Religion des Anrufs" sei, 
und nicht der Autorität. 

37 Vgl. P. Sbandi: Gruppendynamik und Kommunitätsld>en, in ZkTh 91 (1969), 461; D. Win­
zen: Leben aus dem Geist - Gedanken bei der Erinnerung an P. Th. Bogler t, in: Mönch­
tum - Ärgernis oder Botschaft? Gesammelte Aufsätze, hg. v. Th. Bogler, Laacher Hefte 43 
(1968), 36, schreibt: ,,Ein Kloster mag noch so viele hervorragende einzelne aufweisen, 
solange ,siie mu nebeneillloander leben, liegt es k,elin überaeiugendes Zeugnd,s ab. De·r Vor:f;ang 
echter Erbauung kann nur im Füreinander, Miteinander, Ineinander sich verwirklichen. 
Dazu bedarf es einer systematischen, täglichen, stündlichen Einübung im Glauben wie in 
der Liebe, nicht nur von seiten des einzelnen, sondern auch von seiten der Gemeinschaft. 
,Gruppendynamik' wird damit ein wichtiger Teil des monastischen Lebens, nicht um den 
HI. Geist zu ersetzen, sondern um die durch eine vertiefte Anthropologie erarbeiteten 
Erkenntnisse bei Gruppendiskussionen zu niltzen." 
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das sich U5 den Bedürfnissen der Mitglieder (oder) der Notwendigkeit der
Situation ergibt oder daraus ableitbar ist; eın S1e verpflichtendes VVertsystem
kennen, das Grundlage des Verhaltens und darum verpflichtend WIT!  d auf
rund individueller Fertigkeiten en entwickeln, die zielorientiert und (oder) sIUD-
penerhaltend wirken: sich zumindest auf eit aneinander binden, n der Gruppe
Kontinuität und Erfolg Z garantieren*®.
Erneuerung bedeutet Veränderung. 1es kann weder durch die Generalkapitel noch
durch cdie Datzungen oder Lebensordnungen erreicht werden Eine Kommunität ist e1ine
funktional-dynamische Einheit, der nich  er pPrımar geistig-geistliche Programme und
formal-rechtliche Normen das Miteinander bestimmen, sondern die Wechselbeziehun-
gen und Wechselwirkungen der Mitglieder untereinander. Das Maf der Erneuerung
hängt daher Von der Intensität des Miteinander ab Von einem Konfliktansatz her
annn eine Ordenskommunität als en Spannungsfeld definieren, das sich
divergierenden Interessen, Bedürfnissen, Wertsichten und Einschätzungen der Wirk-
ichkeit aufbaut, wieder reduziert werden muß, U sich dann erneu: aufzubauen.
Die Unterdrückung der auftretenden Kraftfelder würde einer Verleugnung der sozialen
Wirklichkeit gleichkommen und jene Kräfte binden, die Wandel und eränderung
hervorbringen. Auf der einen Se  ite verhält ‚al sich als Ffände die traditional-
festgelegte Organisationsstruktur weiterhin allgemeine Anerkennung, auf der anderen
Geite versagt INl den Repräsentanten dieser Struktur den bern weitgehend
die Gefolgschaft.
Die Kommunitätsmitglieder csind chließlich noch nicht fähig, das nterne Beziehungs-
geflecht durchschauen un! die eigentlichen Ko  erde der Kommunität ınter-
aktionell analysieren und nach Lösungsmöglichkeiten forschen. Die alte Struk-
tur vermittelte Sicherheit und entband den einzelnen des spontanen Fragens, SO

iın der Ldentifikation mıit ihr Se1Ne Identität entwickeln konnte. Die rage ist, wie
die Ängst VOT dem Identitätsverlust heute ges  u werden kann. J: dem Wort
Identität ist die Fertigkeit gemeint, sich durch Integration ZIEL  m Erfahrungen Van-
deln zZzu k  onnen  ..  &r Dieses Sich-wandeln-Können wird einem inneren Müssen,
soll sich das nicht Starrheit und Abkapselung isolieren.
Man muß die rage stellen, ob as, Was in der alten kirchlichen Ordnungswelt
Gemeinschaft nicht eher Kollektiv werden mul Wir meln! das aus
dem Grunde, weil der einzelne LUr sehr schwer ndividualität entwickeln konnte, da
„weder Sein Menschsein noch seıin christlicher Glaube einmalige, einzigartige, csich
von anderen unterscheidende Züg!  4 aufwies, WwIie Affemann%9 schreibt.
Der Verlust der kollektiven Ordnungswelt Ver'  1st den Ordenschristen darauf,

eın sich seibst verantwortendes Wesen ist mit dem agnis der Freiheit, Selbst-
verantwortung und Freiheit finden aber ihre (Grenze der Selbstverantwortung und
Freiheit des anderen. Wie ich des anderen bedarf, SC 1st bedürftig, gleEich-
zeitig sind WIT beide aber Subjekte mi1t eigenen Rechten und Pflichten. Und ın der
Spannung zwischen dieser Subjekt- und Objekthaftigkeit‘! entsteht jene wechsel-
seitige Bewegung der Beziehung, ın der Austausch möglich WIT|  ‘d, Wort und ÄAntwort,
Aktion und Reaktion
Geit dem IT Vatikanum ist ZV den meısten kirchlichen Bereichen Vomn Dialog die
Rede Es cscheint aber, daß bisher kaum mehr als eın formales Miteinander möglich
ist. Allein coziales Lernen kann Veränderung bringen, Empirische Untersuchungen
38 dazu Domann Gruppenarbeit in 17'!  er Bildungsarbeit, 5  ‚m— 23 (1972), 185

Mitscherlich: f 95,
AU Affemann: Die Angst der Kirche au5s der Sicht des Tiefenpsychologen, in Bohren

Greinacher (Hg.) Angst der rche verstehen und überwinden, München 1972, 15.,
ä1 Vgl. Stierlin: Das Tun des nen -  ist das Tun des Anderen Versuch einer Dynamik

menschlicher Beziehungen, Frankfurt
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das sich aus den Bedürfnissen der Mitglieder und (oder) aus der Notwendigkeit der 
Situation ergibt oder daraus ableitbar ist; 3. ein sie verpflichtendes Wertsystem aner­
kennen, das zur Grundlage des Verhaltens und darum verpflichtend wird; 4. auf 
Grund individueller Fertigkeiten Rollen entwickeln, die zielorientiert und (oder) grup­
penerhaltend wirken; 5. sich zumindest auf Zeit aneinander binden, um der Gruppe 
Kontinuität und Erfolg zu garantieren38• 

Erneuerung bedeutet Veränderung. Dies kann weder durch die Generalkapitel noch 
durch die Satzungen oder Lebensordnungen erreicht werden. Eine Kommunität ist eine 
funktional-dynamische Einheit, in der nidtt primär geistig-geistlidte Programme und 
formal-redttlidte Normen das Miteinander bestimmen, sondern die Wechselbeziehun­
gen und Wechselwirkungen der Mitglieder untereinander. Das Maß der Erneuerung 
hängt daher von der Intensität des Miteinander ab. Von einem Konfliktansatz her 
kann man eine Ordenskommunität als ein Spannungsfeld definieren, das sich aus 
divergierenden Interessen, Bedürfnissen, Wertsichten und Einschätzungen der Wirk­
lichkeit aufbaut, wieder reduziert werden muß, um sich .dann erneut aufzubauen. 
Die Unterdrückung der auftretenden Kraftfelder würde einer Verleugnung der sozialen 
Wirklichkeit gleichkommen und jene Kräfte binden, die Wandel und Veränderung 
hervorbringen. Auf der einen Seite verhält man sich so, als fände die traditional­
festgelegte Organisationsstruktur weiterhin allgemeine Anerkennung, auf der anderen 
Seite versagt man den Repräsentanten dieser Struktur - den Obern - weitgehend 
die Gefolgschaft. 
Die Kommunitätsmitglieder sind schließlich noch nicht fähig, das interne Beziehungs­
geflecht zu durchschauen und die eigentlichen Konfliktherde der Kommunität inter­
aktionell zu analysieren und nach Lösungsmöglichkeiten zu forschen. Die alte Struk­
tur vermittelte Sicherheit und entband den einzelnen des spontanen Fragens, so daß 
er in der Identifikation mit ihr seine Identität entwickeln konnte. Die Frage ist, wie 
die Angst vor dem Identitätsverlust heute gesteuert werden kann. ,,Mit dem Wort 
Identität ist ... die Fertigkeit gemeint, sich durch Integration neuer Erfahrungen wan­
deln zu können"39• Dieses Sich-wandeln-Können wird zu einem inneren Müssen, 
soll skh das Ich nicht in Starrheit und Abkapselung isolieren. 
Man muß die Frage stellen, ob das, was in der alten kirdtlichen Ordnungswelt 
Gemeinschaft hieß, nicht eher Kollektiv genannt werden muß. Wir meinen das aus 
dem Grunde, weil der einzelne nur sehr schwer Individualität entwickeln konnte, da 
„weder sein Menschsein noch sein christlicher Glaube ... einmalige, einzigartige, sich 
von anderen unterscheidende Züge" aufwies, wie Affemann40 schreibt. 
Der Verlust .der kollektiven Ordnungswelt verweist den Ordenschristen darauf, daß 
er ein sich selbst verantwortendes Wesen ist mit dem Wagnis der Freiheit. Selbst­
verantwortung und Freiheit finden aber ihre Grenze an der Selbstverantwortung und 
Freiheit des anderen. Wie ich des anderen bedarf, so ist er meiner bedürftig, glE!lch­
zeitig sind wir 1beide aber Subjekte mit eigenen Rechten und Pflichten. Und in der 
Spannung zwischen dieser Subjekt- und Objekthaftigkeit41 entsteht jene wech~el­
seitige Bewegung der Beziehung, in der Austausdt möglich wird, Wort und Antwort, 
Aktion und Reaktion. 
Seit dem II. Vatikanum ist zwar in den meisten kirdtlidten Bereichen vom Dialog die 
Rede. Es scheint aber, daß bisher kaum mehr als ein formales Miteinander möglich 
ist. Allein soziales Lernen kann Veränderung bringen. Empirische Untersuchungen 

as Vgl. dazu G. Domann: Gruppenarbeit in kirchlicher Bildungsarbeit, in: LS 23 (1972), 185. 
39 A. Mitscherlich: a. a. 0. (Anm. 31), 95. 
•o R. Affemann: ,Die Angst dn der Kirche aus der. Sicht des Tiefenpsychologen, in R. Bohren/ 

N. Greinamer (Hg.): Angst in der Kirche verstehen und überwinden, München 1972, 18. 
u Vgl. H. Stierlin: Das Tun des Einen ist das Tun des Anderen - Versuch einer Dynamik 

menschlicher Beziehungen, Frankfurt 21972, 68 ff. 
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ber Wandlungen des Lehrerverhaltens machen die Diskrepanz deutlich zwischen
richtig empfundenem Verhalten und praktizierter Wirklichkeit#® FE nu also
nicht, Informationen über die Möglichkeiten nes befriedigenden Miteinander anzu-
bieten. Die konkrete Kommunität muß vielmehr das Wagnis sozialer Lernprozesse
auf sich nehmen, g zu einer neuen, sozialen Identität gelangen können.
Die Erneuerung der en ann sich icht allein in einer „Gesinnungsreform und
Zuständereform““3 erschöpfen einerlei wıe immer man d  1ese Begriffe verstehen
mag. Es wird wesentlich eiıne Versöhnungsarbeit sSein mussen innerhalb des cozilalen
Feldes eine Versöhnungsarbeit des mit Bedürfnissen, Triebimpulsen und
frustrierten efühlen ebenso, wWwIıe mıiıt dem Du, dessen Subjekthaftigkeit Z WAaLr Ein-
schränkung und Relativierung des Ego bedeutet, gleichzeitig aber auch Erfüllung
und Werdemöglichkeit auf dem Hintergrund sozialen Bestimmung erst BAr all-
1er Diese Versöhnungsarbeit ıst „Ort”, der konkreten Kommunität zu
eisten. Das Vehikel besteht der Dynamik der ruppe.

IL, Ordenschristen in gruppendynamischen Seminaren
Ceit 1969 nehmen Ordensleute gruppendynamischen Seminaren teil. Der Verfasser
hat von 1970 bis eute Gruppentrainer des fast Ü Ordenschristen
sogenannten Laboratorien trainmiert. Seminare ausschließlich von Mitgliedern
religiöser emeinschaften besucht: Seminare davon wurden Hir Mitglieder V
gelischer Gemeinschaften gehalten; ZWEI rden eröffneten ihr Reformkapitel mit einem
Kurzlaboratorium ONn agen Die Gruppenstärke varıjııerte  a zwischen und Mit-
gliedern Daß Gruppen, die ausschließlich Ordenschristen bestehen, G  er UNnpTro-
blematisch sind, kann 3  er geleugnet werden; auf der anderen Seite scheinen edoch
die Vorteile ZU überwiegen. Einer der Vorteile besteht Z arın, daß Sspezl-
fische Lernsituationen geschaffen werden können, die der Back-home-Situation cehr
nahekommen und den Transter erleichtern. Wäre hier vA das Verhältnis zwischen
Ordenspriestern und „brüdern zZzu 8  nnen oder das Verhältnis zwischen OÖOrdenspriestern
und „schwestern. Schließlich ce1 noch arau VeErw.:  en, daß bei der generellen Rollen-
unsicherheit der Ordenschristen, die durch Ängste VOT dem Erfahrungslernen noch
verstärkt WIT!  d, c nicht gerechtfertigt erscheint, ; allem noch ideologische Konfron-
atıonen suchen, wıe S1e ®  „r  eı]ıen Trainings ımmer wieder zZzu beobachten
sind. allgemeinen wurde darauf geachtet, daf das Bildungsniveau breit gestreut
v  A  V  Jal, Auch dadurch sollte eine Annäherung 311 die Back-home-Situation erreicht werden.

Zur Methode und Kultur der Seminare
Die ersten Trainingsseminare Varen nach der assischen vensitivity-Trainings-Me-
thode*S konzipiert. Bei eiNner Befragung J rainingsteiilnehmern eın nach den
Seminaren wurde bemängelt, der Transfer auf die vıta COMMUNIS sehr schwierig
sel, weil zu wenig zZzu einer rationalen Durchdringung der Kommunitätsprobleme

Vgl un A, ausı Erziehungspsychologie, Göttingen $1971, 226.
Vgl Lippert Erneuerung des Versuch einer Begriffsklärung, 111

Claaßens Hg.) Lienst der Ordensfrauen ZWIS  chen Charisma und Institution,Freiburg 1969, 25
Osterreichischer e15 Gruppentherapie und Gruppendynamik mit dem Sitz ın
-10 1en.
Vgl dazı Däumling: Die eraus.  5 des Sensitivity-Trainings, ..  . Gruppen-psychotherapie und Gruppendynamik, 4, Heft 1’ 1970, 1—16; Miles LearningWork in Groups Togram Guide for Educational Leaders, New ork 51971 .Bradford alii (Hg.) Gruppen-Training, 1-Gruppentheorie und Laboratoriums-
methode, Stuttgart 1972
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über Wandlungen des Lehrerverhaltens machen die Diskrepanz deutlich zwischen 
richtig empfundenem Verhalten und praktizierter Wirklichkeit42• Es genügt also 
nicht, Informationen über die Möglichkeiten eines befriedigenden Miteinander anzu­
bieten. Die konkrete Kommunität muß vielmehr das Wagnis sozialer Lernprozesse 
auf sich nehmen, um zu einer neuen, sozialen Identität gelangen zu können. 
Die Erneuerung der Orden kann sich nicht allein in einer 11Gesinnungsreform. und 
Zuständereform"43 erschöpfen - einerlei wie immer man diese Begriffe verstehen 
mag. Es wird wesentlich eine Versöhnungsarbeit sein müssen innerhalb des sozialen 
Feldes: eine Versöhnungsarbeit des Ich mit seinen Bedürfnissen, Triebimpulsen und 
frustrierten Gefühlen ebenso, wie mit dem Du, dessen Subjekthaftigkeit zwar Ein­
schränkung und Relativierung des Ego bedeutet, gleichzeitig aber auch Erfüllung 
und Werdemöglichkeit auf dem Hintergrund seiner sozialen Bestimmung erst garan­
tiert. Diese Versöhnungsarbeit ist nur vor 110rt11

, in der konkreten Kommunität zu 
leisten. Das Vehikel besteht in der Dynamik der Gruppe. 

II. Ordensc:hristen in gruppendynamisdten Seminaren 

Seit 1969 nehmen Ordensleute an gruppendynamischen Seminaren teil. Der Verfasser 
hat von 1970 bis heute als Gruppentrainer des ÖAGG44 fast 300 Ordenschristen in 
sogenannten Laboratorien trainiert. 26 Seminare waren ausschließlich von Mitgliedern 
religiöser Gemeinschaften besucht; 5 Seminare davon wurden für Mitglieder evan­
gelischer Gemeinschaften gehalten; zwei Orden eröffneten ihr Reformkapitel mit einem 
Kurzlaboratorium von 4 Tagen. Die Gruppenstärke variierte zwischen 7 und 15 Mit­
gliedern. Daß Gruppen, die ausschließlich aus Ordenschristen bestehen, nicht unpro­
blematisch sind, kann nicht geleugnet werden; auf der anderen Seite scheinen jedoch 
die Vorteile zu überwiegen. Einer der Vorteile besteht z. B. darin, daß ganz spezi­
fische Lernsituationen geschaffen werden können, die der Bad<-home-Situation sehr 
nahekommen und den Transfer erleichtern. Wäre hier z. B. das Verhältnis zwischen 
Ordenspriestern und -brüdern zu nennen oder das Verhältnis zwischen Ordenspriestern 
und -schwestern. SchHeßlich sei noch darauf verwiesen, 1daß bei der generellen Rollen­
unsicherheit der Ordenschristen, die durch Ängste vor dem Erfahrungslernen noch 
verstärkt wird, es nicht gerechtfertigt erscheint, zu allem noch ideologische Konfron­
tationen zu suchen, wie sie in „freien" Trainings immer wieder zu beobachten 
sind. Im allgemeinen wurde darauf geachtet, daß das Bildungsniveau breit gestreut 
war. Auch dadurch sollte eine Annäherung an die Bad<-home-Situation erreicht werden. 

1. Zur Methode und Kultur der Seminare 

Die ersten Trainingsseminare waren nach der klassischen Sensitivity-Trainings-Me­
thode45 konzipiert. Bei einer Befragung von Trainingsteilnehmern ein Jahr nach den 
Seminaren wurde bemängelt, daß der Transfer auf die vita communis sehr schwierig 
sei, weil es zu wenig zu einer rationalen Durchdringung der Kommunitätsprobleme 

42 Vgl. R. und A. Tausch: Erziehungspsychologie, Göttingen 819711 226. 
4:s Vgl. P. Lippert: Erneuerung des Ordenslebens - Versuch einer Begriffsklärung, in: 

H. Claaßens (Hg.): Dienst an der Welt - Ordensfrauen zwiischen Chamsma und Institution 
Freiburg 19691 25 ff. ' 

" Österreichischer Arbeitskreis für Gruppentherapie und Gruppendynamik mit dem Sitz in 
A-1081 Wien. 

,s V,gl. dazu A. M. Däumling: Die Herausforderung des Sensitivity-Tralnings, in: Gruppen­
psychotherapie und Gruppendynamik, Bd. 4, Heft 1, 1970, 1-16; M. B. Miles: Leaming 
to Work in Groups - A Program Guide for Educational Leaders, New York s1971, 
L. P. Bradford et alii (Hg.): Gruppen-Training, T-Gruppentheorie und Laboratoriums~ 
methode, Stuttgart 1972. 
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käme S5o wichtig auch die Verbesserung der Gelbst- Fremdwahrnehmung“® sel,
das tatsächliche Miteinander der Alltagswirklichkeit des Kommunitätslebens bestehe

mehr ] en, musse  P vielmehr auch öglich sein, Innovationsstrate-
gien ZU lernen und einzuüben und soziale Konflikte lernend z  = bewältigen.
Das X  W  7a  Jar der Anstoß der Überlegung, ob nämlich nicht die ‚themenzentrierte
interaktionelle Gruppenmethode“ nach Cohn?? für Kommunitäten hilfreicher sel.
Cohn geht davon aus, Lernen um effektiver ist, Je mehr schöpferische Aktivi-
aten entwickelt werden können, denen sowochl kognitive, wıe emotionale und vitale
Bedürfnisse (wir möchten hinzufügen spirituelle) zZu einer FEinheit integriert sind
Das durch den Trainer oder die ruppe vorgeschlagene Thema bindet und reduziert
zunächst die Initialängste, die immer mit dem Erfahrungslernen gegeben sindi8 Da-
durch kann sich eine Atmosphäre des Vertrauens aufbauen. Der entscheidende Vor-
+eil dürfte darin bestehen, sachorientiertes Lernen eine CeNpC Verbindung eingeht
mıiıt der Dynamik der ruppe, mit Kräften also, die aktiviert werden ın dem
Augenblick, S Menschen miteinander Beziehung treten und aufeinander einwir-
ken Der methodische Ansatz Cohns bringt eine Synthese zwischen Sachwissen und
Persönlichkeitsentwicklung, wie gruppenrelevantes Verhalten bzw. dessen Störungen
1Ns  — Wort, s Sn ter  rel  igiöse Gruppen insofern von Bedeutung ist, als mit eser Me-
thode auch e1n Austausch über die Erfahrungen der Glaubensexistenz m Miteinander
möglich WI  rdi8. Nach Cohn stellt sich soziales Lernen als Wechselwirkung zwischen
drei Faktoren dar gemeinsames Thema) ist der Ausgangspunkt
der Interaktion. Cohn spricht vomnm IIES f F das „ES“ ınter dem Gesichtspunkt
dessen untersucht, der sich „Esll äußert. Cohn spricht VO der Relevanz für das
„ICH”; die ruppe das „WIR” außert sich Hinblick auf die Relevanz
des „'Esll auf das „Hier-und-Jetzt“” der Gruppensituation.
Der Gruppenprozeß verläuft zwischen diesen drei Faktoren. Sie können punkte
eines gleichseitigen Dreiecks gedacht werden, die selbst in eın gruppenbezogenes
Umfeld eingebettet sind und von diesem sStan beeinflußt werden. Aufgabe des
Gruppenleiters ist ©5, eine Balance schen diesen drei Elementen herzustellen. Zu
Hilte ommt dabei Reglement, das WITr die Kul der ruppe nennen möch-
ten: er verantworte S]| elbst, ist aufgefordert, dann Zu reden oder zu
schweigen, wWann er selbst In der Sprache Cohns heißt das: „Be VOUr
chairman“/50 Diese Selbstverantwortung Miteinander könnte Passivität VeeI-

Unter wahrnehmungspsychologischem Gesichtspunkt kann die Verschärfung der
„Selbst- und Fremdwahrnehmung“ iM Gruppenprozeß als e1n wichtiges Ziel der Gruppen-methode verstehen., Darüber hinaus geht aber wesentlich um soziales Lernen Einübung
von Kooperation und Erwerb sozialer Fertigkeiten, Experimentieren mit Rollen
und Erlernen Vo Veränderungsstrategien.
Vgl Cohn Das Thema als Mittelpunkt interaktioneller Gruppen Eine Modifikation
gruppentherapeutischer ZUuUum WEel der Führung von Erziehungs- und anderer
Kommunikationsgruppen, Grup npsychotherapie und Grup endynamik, 3I
1969—70, 291—259; Schramm / K Vopel ohns Methode a GruppenarbeitDarstellung und mögliche Anwendung er Praxis, Betz / Kaspar (Hg.)
Die Gruppe als Weg Einführung in ruppendynamik und Religionspädagogik,chen 1973, 101-—114.

den Rrs SCgn das „Erfahrungslernen machen alle Gruppenpsychologen 2lf-
merksam. Der psychologische Hintergrund dürfte Il"! der Angst VOor Identitätsverlust
ZUuUsamme
rche Lebensvollzug psychologisch betrachtet immer Kommunikationsprozeß (vgl.dazu D, Stollberg Seelsorge durch die Gruppe, Göttingen 1971; e  a Herrschafts-
fre:  1e Kommunikation eine Forderung an kirchliche Verkündigung?, ..  ... W. We

Macht Dienst Herrschaft in Kirch:  m® und Gesellschaft, Freiburg 1973, 81—106).
0 Das ‚Sich-selbst-Verantworten WI:  rd in rchlichen Gruppen meist als Störung der „Ge-

meinsamkeit“”, als individualistisches Verhalten, abgele Schöpferisches Miteinander iıst
aber erst dann möglich, jeder zunächst voll celbst S11n kann.
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käme. So wichtig auch die Verbesserung der Selbst- und Fremdwahrnehmung46 sei, 
das tatsächliche Miteinander in der Alltagswirklichkeit de~ Kommunitätslebens bestehe 
aus mehr als nur Gefühlen, es müsse vielmehr auch möglich ,sein, Innovationsstrate­
gien zu lernen und einzuüben und soziale Konflikte lernend zu bewältigen. 
Das war der Anstoß zu der Überlegung, ob nämlich nicht die „themenzentrierte 
interaktionelle Gruppenmethode" nach R. Cohn47 für Kommunitäten hilfreicher sei. 
Cohn geht davon aus, daß Lernen um so effektiver ist, je mehr schöpferische Aktivi­
täten entwickelt werden können, in denen sowohl kognitive, wie emotionale und vitale 
Bedürfnisse (wir möchten hinzufügen: spirituelle) zu einer Einheit integriert sind. 
Das durch den Trainer oder die Gruppe vorgeschlagene Thema bindet und reduziert 
zunächst die Initialängste, die immer mit dem Erfahrungslernen gegeben sind48• Da­
durch kann sich eine Atmosphäre des Vertrauens aufbauen. Der entscheidende Vor­
teil dürfte darin bestehen, daß sachorientiertes Lernen eine enge Verbindung eingeht 
mit der Dynamik der Gruppe, mit jenen Kräften also, die aktiviert werden in dem 
Augenblick, wo Men,schen miteinander in Beziehung treten und ·aufeinander einwir­
ken. Der methodische Ansatz Cohns bringt eine Synthese zwischen Sachwissen und 
Persönlichkeitsentwicklung, wie gruppenrelevantes Verhalten bzw. dessen Störungen 
ins Wort, was für religiöse Gruppen insofern von Bedeutung ist, als mit dieser Me­
thode auch ein Austausch über die Erfahrungen der Glaubensexistenz im Miteinander 
möglich wird49• Nach Cohn stellt sich soziales Lernen als Wechselwirkung zwischen 
drei Faktoren dar: 1. Ein gemeinsames Problem ( = Thema) ist der Ausgangspunkt 
der Interaktion. Cohn spricht vom „ES"; 2. das „ES" wird unter dem Gesichtspunkt 
dessen untersucht, der sich zum „ES" äußert. Cohn spricht von der Relevanz für das 
,,ICH"; 3. die Gruppe - das „WIR" - äußert sich im Hinblick auf die Relevanz 
des „ES" auf das „Hier-und-Jetzr der Gruppensituation. 

Der Gruppenproze.ß verläuft zwischen diesen drei Faktoren. Sie können als Eckpunkte 
eines gleichseitigen Dreiecks gedacht werden, die selbst in ein gruppenbezogenes 
Umfeld eingebettet sind und von diesem ständig ,beeinflußt werden. Aufgabe des 
Gruppenleiters ist es, eine Balance zwism.en diesen drei Elementen herzustellen. Zu 
Hilfe kommt ihm dabei ein Reglement, das wir die Kultur der Gruppe nennen möch­
ten: Jeder verantwortet sich selbst, d. h. er ist aufgefordert, dann zu reden oder zu 
sm.weigen, wann er selbst es will. In der Spram.e Cohns heißt das: ,,Be your own 
m.airman"50• Diese Selbstverantwortung im Miteinander könnte zur Passivität ver-

48 Unter wahmehmungspsychologischem Gesichtspunkt kann man die Verschärfung der 
,,Selbst- und Fremdwahrnehmung" im Gruppenprozeß als ein wichtiges Ziel der Gruppen­
methode verstehen. Darüber hinaus geht es aber wesentlich um soziales Lernen: Einübung 
von Kooperation und Erwerb neuer sozialer Fertigkeiten, Experimentieren mit neuen Rollen 
und Erlernen von Veränderungsstrategien. 

' 7 Vgl. R. Cohn: Das Thema .als Mitrellpunkt interaJctionel'Ier Gruppen - Eine Modifikation 
gruppentherapeutischer Tedmik zum Zwecke der Führung von Erziehungs- und anderer 
Kommunikationsgruppen, in: Gruppenpsychotherapie und Gruppendynamik, Bd. 3, 
1969-70, 251-259; T. Schramm/ Kl. Vopel: R. Cohns Methode der Gruppenarbeit -
Darstellung und mögliche Anwendung in kirchlicher Praxis, in: 0. Betz / F. Kaspar {Hg.): 
Die Gruppe als Weg - Einführung in Gruppendynamik und Religionspädagogik, Mün­
chen 1973, 101-114. 

48 Auf den Widerstand gegen das „Erfahrungslernen" machen al:Ie Gruppenpsychologen auf­
merksam. Der psychologische Hintergrund dürfte mit der Angst vor Identitätsverlust 
zusammenhängen. 

411 Kirche als Loebensvollzug ist psychologisch betrachtet immer Kommunikationsprozeß (vgl. 
dazu D. Stollberg: Seelsorge durch die Gruppe, Göttingen 1971; R. Zerfaß: Herrschafts­
freie Kommunikation - eine Forderung an die kirchliche Verkündigung?, in: W. Weber 
[Hg.]: Macht - Dienst - Herrschaft in Kirche und Gesellschaft, Freiburg 1973, 81-106). 

50 Das ,.,Sich~elbst-Verantworten" wird in kirchlichen Gruppen meist als Störung der „Ge­
meinsamkeit", als individualistisches Verhalten, abgelehnt. Schöpferisches Miteinander ist 
aber erst dann möglich, wenn jeder zunächst voll er selbst sein kann. 
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führen gerade der Initialphase, ıll die ngs noch sehr groß ist GCelbstverant-
wortung esa: aber auch eder Miteinander S50 viel lernen wı1e
bereit 1ST, sich Gruppenprozeß zZzu CNgAZICETEN
Die Kommunikation 111 emm Sozialgebiülde verändert ständig dessen Kräfteverhält-
185 D  hese Veränderung ag sich Opannungen nieder, die Konfliktfeld auf-
bauen, das die ruppe 1171 ihrer Funktionstüchtigkeit haält e Verantwortung
jeden Gruppenmitgliedes bezieht sich eben auch auf die Funktionstüchtigkeit des
ystems auf das also Von daher ist clie Gruppenregel verständlich „Stö-

P :  .
TUNgeEN haben LUMueTr Vorfahrt Diese Regel ist insofern von eutung, als
davon ausgeht, Da  D die Kommunikation von Z WE entscheidenden Komponenten be-
stimmt wircd Jen! der Informationsübermittlung des Beziehungsgeflechtes
der Kommunizierenden Letzteres bedeutet, laß Kommunizierende durch die des
Kommunizierens ]  er auch etwas ber ihre wechselseitigen efühle aussagen”“* wel-
che die der Kommunikation beeinflussen Gerade dieser Tatbestand wird in
Lebens- 17l Arbeitsgruppen bedacht GCo werden die Informationen
ständig verfälscht wWas Zu S die ruppe zerstörenden prachverwirrung führen
kann
Weitere Regeln sollen hier icht dargestellt werden, da der iteratur genügend
darüber berichtet 16452 Zu bemerken 1st noch mıit dieser interaktionellen Methode
das Glaubensgespräch Kommunität Sterilität, „schlechte
Abstraktheit“ verlieren könnte, da 11MUNeTN auch nach der persönlichen wIe gruppalen
Relevanz P1165 Themas gefragt WIN

2 Beurteilung der Seminare durch Teilnehmer
Es wird imMmMer wieder beklagt, bisher über bleibende Verhaltensänderungen
durch gruppendynamische Laboratorien keine zuverlässigen Untersuchungen gibt
Abgesehen davon, lafd e1ine oder 40jährige Geschichte Menschen G-  r 1

oder agen grundsätzlich neugeschrieben werden kann, muß doch festgestellt
werden, daß grundsätzlich Persönlichkeitsveränderungen PTIIMAIES Ziel ZSTUDDEN-
dynamischen Laboratorien sein können Das eigentliche Ziel dieser sozialen e2rn-
methode ist SOBAaTr anspruchsvoller Es besteht darin, 1 teinander durch Erfahrungen

lernen, die Wechselbezüge und Wechselwirkungen zu durchschauen, um dann S0
bewußt wWwWIie möglich entstehende Divergenzen und Konflikte Miteinander bearbei-
ten ZU können Die Folge davon 15t erst S Veränderung der Persönlichkeit Auf
esem Hintergrund csind auch die eurteilungen der Seminare durch Teilnehmer zu
verstehen Gkala 1—' (und weıteren Fragen, die hier icht eıter dis-
kutiert werden können) sollten die Teilnehmer AIl Ende e Seminars ihre Meinung
ber die ethode (und W  W c1@e gehandhabt wurde) außern bedeutet erkenne
der Methode eine besondere Bedeutung 9 bedeutet Diese Methode 1ST von sehr
großer Bedeutung das Miteinander den Orden
Die Beurteilung der Seminare durch Ördenschristen lag bei P  N 50 Kn
höher bei „freien rainings g nämlich bei 7, Punkten Es scheint also, daß
Ordenschristen gruppendynamischen Seminaren sehr hohen Wert beimessen
Interessant 1St 1n diesem Zusammenhang die Feststellung von 28 eilnehmern (aus
]  7 50), die unaufgefordert Vergleich zwischen den obligaten Jahresexerzitien

dazu Watzlawicgk et ali; Menschliche Kommunikation Formen, Störungen, Para-
doxien, ern 53
Interaktionsregeln erleichtern allgemeinen das Zusammensein von Menschen, reduzieren

und etruktunieren den Veränderungsprozeß vgl Polizien: TZ1I-Kurse 'E
Ängste VOLr dem Unbekannten, verkürzen den Prozeß der interdependenten Normfindung
leuten und Weltpriestern, K -W. Dahm / H. Stenger ([Hg.] Gruppendynamik 1 der
kirchlichen Praxis rfahrungsberichte, Miinchen 1974, 17 f.)

139

führen gerade in der lnitialphase, wenn die Angst noch sehr groß ist. Selbstverant­
wortung besagt aber auch, daß jeder im Miteinander so viel lernen kann, wie er 
bereit ist, sich im Gruppenprozeß zu engagieren. 
Die Kommunikation in einem Sozialgebilde verändert ständig dessen Kräfteverhält­
nis. Diese Veränderung schlägt sich in Spannungen nieder, die ein Konfliktfeld auf­
bauen, das die Gruppe in ihrer Funktionstüchtigkeit erhält. Die Verantwortung eines 
jeden Gruppenmitgliedes bezieht sich eben auch auf die Funktionstüchtigkeit des 
Systems - auf das „WIR" also. Von daher ist die Gruppenregel verständlich: ,,Stö­
rungen haben immer ,Vorfahrt'". Diese Regel ist insofern von Bedeutung, als sie 
davon ,ausgeht, daß die Kommunikation von zwei entscheidenden Komponenten be­
stimmt wird: jener der Informationsübermittlung und jener des Beziehungsgeflechtes 
der Kommunizierenden. Letzteres bedeutet, daß Kommunizierende durch die Art des 
Kommunizierens immer auch etwas über ihre wechselseitigen Gefühle aussagen51, wel­
che die Art der Kommunikation beeinflussen. Gerade dieser Tatbestand wird in 
Lebens- wie in Arbeitsgruppen zu wenig bedacht. So werden die Informationen u. U. 
ständig verfälscht, was zu einer ·die Gruppe zerstörenden Sprachverwirrung führen 
kann. 
Weitere Regeln sollen hier nicht dargestellt werden, da in der Literatur genügend 
darüber berichtet is~2• Zu ibemerken ist noch, daß mit dieser interaktionellen Methode 
das Glaubensgespräch in einer Kommunität seine Sterilität, d. h. seine „schlechte 
Abstraktheit" verlieren könnte, da immer auch nach der persönlichen wie gruppalen 
Relevanz eines Themas gefragt wird. 

2. Beurteilung der Seminare durch Teilnehmer 

Es wird immer wieder beklagt, daß es bisher über bleibende Verhaltensänderungen 
durch gruppendynamisdte Laboratorien keine zuverlässigen Untersuchungen gibt. 
Abgesehen davon, daß eine 30- oder 40jährige Geschichte eines Menschen nicht in 
8 oder 10 Tagen grundsätzlich neugeschrieben werden kann, muß doch festgestellt 
werden, daß grundsätzlich Persönlichkeitsveränderungen primäres Ziel von gruppen­
dynamischen Laboratorien sein können. Das eigentliche Ziel dieser sozialen Lern­
methode ist sogar anspruchsvoller: Es besteht darin, im Miteinander durch Erfahrungen 
zu lernen, die Wechselbezüge und Wechselwirkungen zu durchschauen, um dann so 
bewußt wie möglich, entstehende Divergenzen und Konflikte im Miteinander bearbei­
ten zu können. Die Folge davon ist erst eine Veränderung der Persönlidtkeit. Auf 
diesem Hintergrund sind auch die Beurteilungen der Seminare durch Teilnehmer zu 
verstehen. Auf einer Skala 1-9 (und 16 weiteren Fragen, die hier nicht weiter dis­
kutiert werden können) sollten die Teilnehmer am Ende eines Seminars ihre Meinung 
über die Methode (und wie sie gehandhabt wurde) äußern. 1 bedeutet: Ich erkenne 
der Methode keine besondere Bedeutung zu; 9 bedeutet: Diese Methode ist von sehr 
großer Bedeutung für das Miteinander in den Orden. 
Die Beurteilung der Seminare durch Ordenschristen lag bei N = 50 um 1,3 Punkte 
höher als ·bei „freien Trainings", nämlich bei 7,2 Punkten. Es scheint also, daß 
Ordenschristen gruppendynamischen Seminaren einen sehr hohen Wert beimessen. 
Interessant ist 1n diesem Zusammenhang die Feststellung von 28 Teilnehmern (aus 
N = 50), die unaufgefordert einen Vergleich zwischen den obligaten Jahresexerzitien 

51 Vg(l. dazu P. Watzlawick et alii: Menschliche Kommunikation - Formen, Störungen, Para­
doxien, Bern 31972, 53 ff. 

152 Interaktionsregcln erleichtern im aUgemeinen das Zusammensein von Menschen, reduzd.eren 
Ängste vor dem Unbekannten, verkürzen den Prozeß der interdependenten Normfindung 
und str.uktullieren den Veränderungsprozeß (vgl. dazu 5. Polizien: TZI-Kurse mit Ordens­
leuten und Weltpriestern, in: K.-W. Dahm I H. Stenger [Hg.]: Gruppendynamik in der 
kirchlichen Praxis - Erfahrungsberichte, München 1974, 179 f.). 
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und dem Seminar anstellten. Der Fragebogen hatte ertragt: „Halten Sie etwas
diesem Seminar für besonders bedeutsam für sich elber?“ Die zusammengefaßte AÄAnt-
wWOort autete: ‚„An den Exerzitien bin ich noch niıe S{ dicht mıit selber und meinem
Verhalten konfrontiert worden WIEe diesem Seminar. weiß jetzt, ich mich

Austausch mıit anderen ändern kann.“
Man ict geradezu e1nes der gnatianischen Exerzitienziele erinnert, 1ın dem
heißt F} die Seele vorzubereiten und instand setzen, damit S1e alle ungeordneten
Neigungen sich entferne und nach eren ntfernung den göttlichen Willen suche
und finde der Regelung des eigenen Lebens S eil der eele Psychologisch
betrachtet geht es bei den Exerzitien Verhaltensänderungen Das ICH soll ZzUu
immer größerer innerer Freiheit geführt, eine narzistischen Wünsche (Bedürfnisse,
infantilen Wünsche etc.) erkennen die, die jeweilige Begegnung verfälschenden,
Abwehrmechanismen urchschauen lernen. Die bis heute praktizierte Einweg-Kommu-
nikation bei FExerzitien kann per 5 wenig ZU wirklichen Verhaltensänderungen
beitragen.
Unbezweifelbar ıst, das Werden der Persönlichkeit auch ın spiritueller Hin-
sicht des sOzialen Austausches bedarf. Das findet seine Identität m  e der
Kommunikation, einem wechselseitigen Austausch, wodurch es sich ständig nNneu€e

Erfahrungen integrieren kann, SO laß zu immer neuen Ich-Synthesen gelangt>4.
Legaut® ist der Überzeugung, die Kirche LLUT ber den spirituellen ustaus:

überschaubaren Gruppen die Probleme der Zukunft wird bestehen können. D.  amit
ommt der klösterlichen Hausgemeinde eine Neue Bedeutung Die Erfahrungen der
Trainingsteilnehmer müßten also der Alltäglichkeit der Kommunitäten refektiert
und diesen nachvollzogen werden.

Erfahrungen und Reflexionen
Im folgenden sollen einige Erfahrungen Seminaren reflektiert werden, die für eıne
Neuordnung des Kommunitätslebens Vn Bedeutung sind. Nach gehört die
„brüderliche (schwesterliche) Gemeinschaft yANM den Urmotiven katholischen Ordens-
Wesens““. Die rainingsgruppen erkannten cehr bald, sich hinter den Worten
‚‚brüderlich”, „schwesterlich“ und „Gemeinschaft“ weiıt mehr pseudo-religiöse Ideolo-
glen verbergen als akzeptierte Wirklichkeit.
a) He „liebe Mitschwester“”, der „llebe Mitbruder“”
Auffallend wWAar die Schwierigkeit bei den eisten Ordenschristen, 51!| ablehnender
und aggressiver efühle bewußt zZzu werden und diese zu ..  ußern. Ein intelligenter
Ordensoberer gebrauchte cehr häufig die Redewendung „lieb hatte jedoch
den Anschein, damit jeweils e1ne persönliche Attacke vorbereitete, um dem
„Du“”“ eins „auszuwischen Die Anredetftorm sollte die eigentli  e Aggression
bergen. Die Inkongruenz zwischen dem Inhalt der Mitteilung und der und Weise,
wıe 611e gemacht wurde, aber große Verwirrung und vergrößerte das Ängst-
Nıveau. Der rund 15t klar Was die Worte sich ausdrücken, wurde durch den
lon oder durch einen Gestus zurückgenommen und Ins Gegenteil verkehrt. Die da-
durch entstehende Unsicherheit der Kommunikation wurde erst dann aufgehoben,

er se1ne aggressiven Impulse bejaht hatte. Die Kommunikationsforschung®? weist
darauf hin, die Vieldeutigkeit der Kommunikation auf Grund atenter, G-  rP

Ignatius U, Loyola: 215 Übungen, Nr. 1, V, Raitz D, Frentz, Freibunrg 131961.
® 1971, 143Vegl. Erickson: Identität und Lebenszyklus, Fra

Vgl Legaut y

Anm. 8Vgl. Wulf. (
l  1: s  a 297  O. (Anm. 51), 7257 Vgl Watzlawick ef
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und dem Seminar anstellten. Der Fragebogen hatte erfragt: ,,Halten Sie etwas in 
diesem Seminar für besonders bedeutsam für sich selber?" Die zusammengefaßte Ant­
wort lautete: ,,In den Exerzitien ·bin ich noch nie so dicht mit mir selber und meinem 
Verhalten konfrontiert worden wie in diesem Seminar. Ich weiß jetzt, daß ich mich 
nur im Austausch mit anderen ändern kann." 

Man ist geradezu an eines ,der Ignatianischen Exerzitienziele erinnert, in dem es 
heißt: ,, ... die Seele vorzubereiten und instand zu setzen, damit sie alle ungeordneten 
Neigungen von sich entferne und nach deren Entfernung den göttlichen Willen suche 
und finde in der Regelung des eigenen Lebens zum Heil der Seele"58• Psychologisch 
betrachtet geht es bei den Exerzitien um Verhaltensänderungen. Das ICH soll zu 
immer größerer innerer Freiheit geführt, seine narzistischen Wünsche (Bedürfnisse, 
infantilen Wünsche etc.) erkennen und die, die jeweilige Begegnung verfälschenden, 
Abwehrmechanismen durchschauen lernen. Die bis heute praktizierte Einweg-Kommu­
nikation bei Exerzitien kann per se nur wenig zu wirklichen Verhaltensänderungen 
beitragen. 

Unbezweifelbar ist, daß das Werden der Persönlichkeit - auch in spiritueller Hin­
sicht - des sozialen Austausches bedarf. Das Ich findet seine Identität nur in der 
Kommunikation, in einem wechselseitigen Austausch, wodurch es sich ständig neue 
Erfahrungen integrieren kann, so daß es zu immer neuen Ich-Synthesen gelangt54• 

M. Legaut55 ist der Oberzeugung, daß die Kirche nur über den spirituellen Austausch 
in überschaubaren Gruppen die Probleme der Zukunft wiz,d bestehen können. Damit 
kommt der klösterlichen Hausgemeinde eine neue Bedeutung zu. Die Erfahrungen der 
Trainingsteilnehmer müßten also in der Alltäglichkeit der Kommunitäten reflektiert 
und in diesen nachvollzogen werden. 

3. Erfahrungen und Reflexionen 

Im folgenden sollen einige Erfahrungen aus Seminaren reflektiert werden, die für eine 
Neuordnung des Kommunitätslebens von Bedeutung sind. Nach F. Wulf56 gehört die 
,,brüderliche (schwesterliche) Gemeinschaft zu den Urmotiven katholischen Ordens­
wesens". Die Trainingsgruppen erkannten sehr bald, daß sidi. hinter den Worten 
,,brüderlich", ,,schwesterlich" und „Gemeinschaft" weit mehr pseudo-religiöse Ideolo­
gien verbergen als akzeptierte Wirklichkeit. 

a) Die „liebe Mitschwester", der „liebe Mitbruder" 

Auffallend war die Schwierigkeit bei den meisten Ordenschristen, sich ablehnender 
und aggressiver Gefühle bewußt zu werden und diese zu äußern. Ein intelligenter 
Ordensoberer gebrauchte z. B. sehr häufig die Redewendung „lieb". Es hatte jedoch 
den Anschein, daß er damit jeweils eine persönliche Attacke vorbereitete, um dem 
,,Du" eins „auszuwischen". Die Anredeform sollte die eigentliche Aggression ver­
bergen. Die Inkongruenz zwischen dem Inhalt der Mitteilung und der Art und Weise, 
wie sie gemacht wurde, schaffte aber große Verwirrung und vergrößerte das Angst­
niveau. Der Grund ist klar: Was die Worte an sich ausdrücken, wurde durdi. den 
Ton oder durch einen Gestus zurückgenommen und ins Gegenteil verkehrt. Die da­
durch entstehende Unsicherheit in der Kommunikation wurde erst dann aufgehoben, 
als er seine aggressiven Impulse bejaht hatte. Die Kommunikationsforschung57 weist 
darauf hin, daß die Vieldeutigkeit in der Kommunikation auf Grund latenter, nicht 

63 Jgnatius v. Loyola: Geistliche Obungen, Nr. l, neu 1,g. v. E. Raitz v. Frentz, Freibu11g 13i961. 
M Vgl. E. H. Erickson: Identität und Lebenszyklus, Frankfurt 1971, 143 f. 
155 Vgl. M. Legaut: a. a. 0. (Anm. 36), 318 ff. 
110 Vgl. F. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297. 
67 Vgl. P. Watzlawidc et alii: a. a. O. (Anm. 51), 72 ff. 
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bejahter pulse ’ und efühle aggressiver Natur, den anderen „‚verrü  .  ckt‘/58 machen
oder ZUT „Pseudo-Gemeinschaft“5 führen.
Da die Gruppendynam: wesentlich mit den Wechselwirkungen und Wechsel-
beziehungen vVon Personen oder Gruppen Z tun hat, könnte s1e den Ordenskommuni-
taten helfen, die Authentizität des Verhaltens ene Richtung z lenken, V  V  JO csich
Gesagtes mi+t letztlich Gemeintem decken Das würde eine große interpsychische Ent-
[astung des Miteinander bedeuten.

Die Rede von „meiner Gemeinscha
Es Wa zu beobachten, dann, wenn von einzelnen eın bestimmter Sachverhalt
gegenüber anderen Gemeinschaftsmitgliedern abgegrenzt werden sollte, großer Wert
auf das Possessivpronomen ‚mein“” oder „unsere“ (Gemeinschaft) eg wurde Meh-
TE Gruppen haben versucht, dieses Problem ZuUu diskutieren. Was alc Zugehörigkeits-
ausdruck („meine, NSPTE Gemeinschaft“‘) angeboten wurde, W  Jar 11 den meısten Fällen
der unzulängliche ersuch, sich hinter „Selbstverständlichkeiten“ sprachlicher zZu

verstecken, 1e aber erlebnismäßig nicht alc celbstverständlich empfunden wurden
die Identifikationen mıit der sozialen Wirklichkeit der eigenen Gemeinschaft

lagen weit tiefer, C die Sprechweise vermuten ließ Die ruppen erlebten sehr
dicht, lafd Gemeinschaft etwas ständig Werdendes ist, das als Besitz nicht fest-
gehalten werden kann Buber®®9 hat auf das ständige Werden des Phänomens
Gemeinschaft hingewiesen, sobald das Werden stagniıert, eben cht mehr Ge-
meinschaft 1st. Und Rahner®! bemerkt lapidar: IID  e che rechtliche Gtruktur

ÖOrdens Tag icht mehr das faktische persönliche Gemeinschaftsleben Und
()  <  > darum das Gemeinschaftliche als solches verlorengeht, empfindet Nal auch das
Rechtliche icht mehr als eigentlich bindend.,““ sind daher ımmer Prozesse personaler
wıe interpersonaler Nacherziehung notwendig, damit immer mehr Ordenschristen die
Qualitäten der Unabhängigkeit gewinnen bei gleichzeitiger, £rei gewählter und akzep-
jerter Fähigkeit für e1ine wechselseitige Abhängigkeit. Die Identifikation miıt recht-
lichen Strukturen wird ımMMmMer schwieriger, je weniger PS Identifikation miıt kon-
kreten Menschen kommt, die e1iner gemeiınsamen Aufgabe arbeiten und 1n ıhr
Erfüllung finden.

Schlußbemerkung
Versuche der soeben apostrophierten personalen wıe interpersonalen Nacherziehung

Ordenskommunitäten machen deutlich, die Kommunitäten meist überfordert
S1IN!  d, den Veränderungsprozeß ZU einem konstruktiven Miteinander allein zZzu eisten.
Der eigentliche Grund scheint darin Zu liegen, schier unmöglich ist ur  .. einen
Ungeübten, zugleich Subjekt wiıe Objekt eines Veränderungsprozesses sein, der

gleichen die manifesten (dem Bewußtsein zugänglichen) wWwIe latenten (sich NUrFr

vollziehenden) Prozesse angeht
Goll 5 zZu einem befreienden und befriedigenden Miteinander in den Ordenskommuni-
taten kommen, SO die notwendige Erneuerung der Basis möglich wird, dann
kann man wahrscheinlich auf ınen „AInnovationsheltfer”, „Ssupervisor“ oder „change-
5 Vgl dazu Searles Das Bestreben, den anderen verrückt zZu machen ean Element

der Atiologie und Psychotherapie der Schizophrenie, Bateson et alıiı Schizophrenie
un:! Familie, Frankfurt 1972,
Vgl. ynne ef alii Pseudo-Gemeinschaft den Familienbeziehungen vVoan Schizo-
phrenen, -  a Bateson et alit (Anm. 58),

Buber Dialogisches Leben, Heidelberg 1948, 175
Rahner Das Verhältnis personaler und gemeinschaftlicher Spiritualität, ın Ordens-
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bejahter Impulse und Gefühle aggressiver Natur, den anderen „ verrückt"58 machen 
oder zur „Pseudo-Gemeinschaft"59 führen. 
Da es die Gruppendynamik wesentlich mit den Wechselwirkungen und Wechsel­
beziehungen von Personen oder Gruppen zu tun hat, könnte sie den Ordenskommuni­
täten helfen, die Authentizität des Verhaltens in jene Richtung zu lenken, wo sich 
Gesagtes mit letztlich Gemeintem decken. Das würde eine große interpsychische Ent­
lastung des Miteinander bedeuten. 

b) Die Rede von „meiner Gemeinschaft" 

Es war zu beobachten, daß dann, wenn von einzelnen ein bestimmter Sachverhalt 
gegenüber anderen Gemeinschaftsmitgliedern abgegrenzt werden sollte, großer Wert 
auf das Possessivpronomen „mein" oder „unsere" (Gemeinschaft) gelegt wurde. Meh­
rere Gruppen haben versucht, dieses Problem zu diskutieren. Was als Zugehörigkeits­
ausdruck (,,meine, unsere Gemeinschaft") angeboten wurde, war in den meisten Fällen 
der unzulängliche Versuch, sich hinter „Selbstverständlichkeiten" sprachlicher Art zu 
verstecken, die aber erlebnismä8ig nicht als selbstverständlich empfunden wurden. 
D. h. die Identifikationen mit der sozialen Wirklichkeit der eigenen Gemeinschaft 
lagen weit tiefer, als es die Sprechweise vermuten ließ. Die Gruppen erlebten sehr 
dicht, daß Gemeinschaft etwas ständig Werdendes ist, das als Besitz nicht fest­
gehalten werden kann. M. Buber6° hat auf das ständige Werden des Phänomens 
Gemeinschaft hingewiesen, daß, sobald das Werden stagniert, eben nicht mehr Ge­
meinschaft ist. Und K. Rahner61 bemerkt lapidar: ,,Die amtliche rechtliche Struktur 
eines Ordens trägt nicht mehr das faktische persönliche Gemeinschaftsleben .•. Und 
wo darum das Gemeinschaftliche als solches verlorengeht, empfindet man auch das 
Rechtliche nicht mehr als eigentlich bindend/' Es sind daher immer Prozesse personaler 
wie interpersonaler Nacherziehung notwendig, damit immer mehr Ordenschristen die 
Qualitäten der Unabhängigkeit gewinnen bei gleichzeitiger, frei gewählter und akzep­
tierter Fähigkeit für eine wechselseitige Abhängigkeit. Die Identifikation mit recht­
lichen Strukturen wird immer schwieriger, je weniger es zur Identifikation mit kon­
kreten Menschen kommt, die an einer gemeinsamen Aufgabe arbeiten und in ihr 
Erfüllung finden. 

4. Schlußbemerkung 

Versuche der soeben apostrophierten personalen wie interpersonalen Nacherziehung 
in Ordenskommunitäten machen deutlich, daß die Kommunitäten meist überfordert 
sind, den Veränderungsprozeß zu einem konstruktiven Miteinander allein zu leisten. 
Der eigentliche Grund scheint darin zu liegen, daß es schier unmöglich ist für einen 
Ungeübten, zugleich Subjekt wie Objekt eines Veränderungsprozesses zu sein, der 
im gleichen Maß die manifesten (dem Bewußtsein zugänglichen) wie latenten (sich nur 
unbewußt vollziehenden) Prozesse angeht. 

Soll es zu einem befreienden und befriedigenden Miteinander in den Ordenskommuni­
täten kommen, so daß die notwendige Erneuerung an der Basis möglich wird, dann 
kann man wahrscheinlich auf einen „Innovationshelfer", ,,supervisor" oder „change-

58 Vgl. dazu H. F. Searles: Das Bestreben, den and~en verrückt zu machen - ein Element 
in der Ätiologie und Psychotherapie der Schizophrenie, in: G. Bateson et alii: Schizophrenie 
und Familie, Frankfurt 1972, 128-166. 

159 Vgl. L. C. Wynne et alii: Pseudo-Gemeinschaft in den Familienbeziehungen von Schizo­
phrenen, in: G. Bateson et alii: a. a. 0. (Anm. 58), 44--80. 

60 Vgl. M. Buber: Dialogisches Leben, Heid-elberg 1948, 175 ff. 
61 I<. Rahner: Das Verhältnis von personaler und gemeinschaftlicher Spiritualität, in: Ord.ens­

korrespondenz 12 (1971), 398. 
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agent“ nicht verzichten, umm gerade die omplexe Wirklichkeit des Miteinander durch-
schaubar zu machen. Unabwendbar sein, die B-  P mehr funktionstüchtige
pyramidal-hierarchische Struktur durch eine symmetrisch-kommunikative Z
Die rage bleibt, ob clie Kommunitäten <  1ese des Miteinander lernend zZzu
erarbeiten bereit cind. Die A'2 der Kommunität könnte ein Instrument sein das
Instrument eginer riedlichen Revolution für eine konflikthafte Welt des Miteinander

den rden eugnis irche und Gesellschaft.
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agent" nicht verzichten, um gerade die komplexe Wirklichkeit des Miteinander durch­
schaubar zu machen. Unabwendbar dürfte sein, die nicht mehr funktionstüchtige 
pyramidal-hierarc:hische Struktur durch eine symmetrisch-kommunikative zu ersetzen. 
Die Frage bleibt, ob die Kommunitäten diese Struktur des Miteinander lernend zu 
erarbeiten bereit sind. Die Dynamik der Kommunität könnte ein Instrument sein; das 
Instrument einer friedlichen Revolution für eine konfiikthafte Welt des Miteinander 
in den Orden zum Zeugnis für Kirche und Gesellschaft. 
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